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Der Fluch des Zigeuners

Der Fluch des Zigeuners Ein Gespenster-Krimi von Rebecca LaRoche Der häßliche Mann mit dem aufgedunsenen Körper und dem dicken, verunstalteten Kopf duckte sich hinter dem bizarren Felsgestein nieder, als er das Motorrad herankommen hörte. Er lauschte. War es nur eines?

Er sprang noch einmal hoch, zerrte am Drahtseil und preßte sich dann fest an den Felsen.

Die Abendsonne lag über der steilen Bergstraße, die von graubraunen gewaltigen Steingruppen eingesäumt wurde. Jetzt war das Motorradgeräusch schon ganz nah. In schnellem Tempo raste es von oben heran. Das Monster nickte zufrieden.

Natürlich würde der Motorradfahrer das Drahtseil nicht rechtzeitig sehen. Sicher blendeten ihn die Sonnenstrahlen. Mit tiefem, sattem Gebrumm näherte sich das Zweirad. Als es knapp vor dem Drahtseil war, richtete sich das Monster gespannt auf.


In voller Fahrt brauste der Fahrer dem Drahtseil entgegen. Messerscharf war das Seil, straff von einem Felsen zum anderen gespannt.

Es trennte den Kopf des Motorradfahrers blitzschnell vom Rumpf ab.

Der Kopf flog in die Höhe und kugelte hinter einem Felsen in die Tiefe, während das Motorrad mit dem Körper ohne Kopf weiterbrauste, über die nächste Kurve hinausfuhr, sich in hohem Bogen überschlug und bergab sauste.

Das Monster fluchte.

Es eilte auf die Stelle zu, von der das Motorrad in die Tiefe gefallen war, und begann zu grinsen.

Es hatte Glück gehabt.

Das Motorrad war zwar in die Tiefe gestürzt und prallte gerade jetzt irgendwo unten auf und zerschellte, der Körper des Mannes aber - und allein auf ihn kam es dem Monster an! - lag auf einem flachen Plateau.

Das Monster turnte behende die Felsen hinunter, packte mit einem Arm den Toten und hielt sich mit dem anderen an einem vorspringenden Felsen fest. Dann kletterte es wieder hinauf.

Noch zwei, dachte er. Ich brauche noch zwei Leichen.

Neues Motorengeräusch alarmierte ihn.

Rasch setzte er den kopflosen Körper hinter einem großen Findling ab und sprang zu seinem Aussichtsplatz, von dem aus er die Serpentinenstraße von oben und unten gut überblicken konnte.

Von unten her - aus Barbastro - schraubte sich ein eleganter Sportwagen mit offenem Verdeck die Straße hinauf.

Das Monster erkannte außer dem Fahrer noch eine Person im Wagen.

Die großen Schneidezähne, die dem Monster aus dem Mund ragten, mahlten, während es angestrengt nachdachte.

Dann hatte er eine Idee.

Er packte den großen Findling, hinter dem er die Leiche ohne Kopf versteckt hatte, wuchtete ihn hoch und trug ihn zu einem Felsvorsprung.

Er zielte genau. Instinktiv berechnete er die Strecke, die das Fahrzeug während des Steinfluges noch fahren würde. Dann stieß er den gewaltigen Stein in die Tiefe.

Seine Augen verengten sich, als er beobachtete, wie gut sein Plan funktionierte.

Der Sportwagen raste genau auf die Stelle zu, auf die der Findling zugeflogen kam.

Das Monster bemerkte, wie die Frau neben dem Fahrer ihren Kopf herumriß und nach oben sah.

Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, aber sie kam nicht mehr dazu.

Der Findling traf den Wagen voll von oben. Der Aufprall war so heftig, daß die Frau aus dem Fahrzeug geschleudert wurde, gegen die steile Felswand prallte und bewegungslos liegenblieb. Den Fahrer begrub der Stein unter sich.

Das Monster stand unbeweglich und sah sich um. Niemand hatte etwas gesehen. Das war ganz sicher.

Nur das Motorengeräusch des zerstörten Fahrzeugs durchschnitt noch die Stille Rasch lief der Mörder die Serpentinenstraße hinunter bis zum Ort des Grauens.

Die Frau war tot. Eine schöne Frau, dachte das Monster. Eine Gadschi. Alle Menschen außer Zigeunern waren Gadsches.

Auch der Mann ist ein Gadscho, dachte das Monster, nicht schade drum.

Es wälzte den Stein von dem Mann und stellte fest, daß der Stein ihn buchstäblich zerquetscht hatte.

Der unheimliche Mörder wurde aktiv.

Er schaffte zuerst die Frau, dann den Mann von der Straße und versteckte die Leichen in einem Felsspalt. Das Auto räumte er von der Fahrbahn. Zuerst wollte er es in die Tiefe werfen, doch ein Instinkt riet ihm davon ab.

Er wälzte das Fahrzeug unter einen Felsvorsprung, stellte den Motor ab und rollte ein paar Steine davor. Jetzt war es von der Straße aus nicht mehr zu sehen.

Bald sah die Serpentinenkurve wieder ganz harmlos aus.

Ein Steinadler breitete seine Schwingen aus und flog sanft zur Erde nieder, den gebogenen Schnabel witternd vorgereckt.

Irgendwo schrie klagend ein Kauz.

Eine verwehte Menschenstimme drang an das Ohr des Monsters. Der Wind trug sie fort, weiter den Berg hinauf.

Noch fünf Stunden bis Mitternacht, dachte er. Ich habe noch viel bis dahin zu tun.

Und er zog eine alte Blechschachtel aus seiner Hosentasche.

Aus der anderen Hosentasche nahm er einen langen Dolch mit spitzer Klinge.

Die alte Oraga würde mit ihm zufrieden sein. Er hatte die drei Leichen, die sie wollte.

Isabell de Sadilla ging Hand in Hand mit Amadeo Primero den schmalen Bergpfad entlang.

Immer wieder blieben sie stehen, um sich zu küssen.

„Ich rede mit deinem Vater, Isabell! Ich tu's einfach. Ich habe keine Geduld mehr!" stieß der junge Mann hervor. Er hatte hellbraunes Haar und eine kühne, gerade Nase. Seine blauen Augen leuchteten. „Ich biete ihm die Stirn. Ich bin jung und gesund und habe starke Fäuste."

Er lachte siegesgewiß.

„Du kennst Papa nicht!" wandte Isabell ein. Sie war aschblond, und das lange Haar hing ihr geflochten über den Rücken. Ihr weiches, sanftmütiges Gesicht war oval und noch kindlich.

„Ich werde um dich kämpfen", prahlte Amadeo. „Wenn ich auch nur ein armer Student der Medizin bin und mich gerade mit der Anatomie plagen muß, so bin ich doch nicht verachtenswert, sondern…"

„Da - da kommt etwas geflogen!" unterbrach ihn Isabell.

„Wo?"

Er zog sie an sich. Sie streckte den Arm aus und deutete auf eine Kugel, die den Berghang herabrollte.

Eine Kugel? dachte Amadeo. Eine Kugel mit Haaren und Augen…

Gefühlsmäßig wollte er Isabell zwingen, sich umzudrehen, doch sie machte sich mutwillig frei. „Sieh doch, das ist…"

Erst jetzt begriff sie, was da vor ihren Füßen liegengeblieben war.

Ein Kopf! Ein von einem menschlichen Körper abgetrennter Kopf!

„Amadeo…", flüsterte sie voller Grauen.

„Schau nicht hin… Komm, wir müssen es melden."

„Amadeo…", wiederholte sie.

Dann warf sie sich in panischem Schrecken herum und begann bergabzulaufen.

„Isabell, bleib stehen… So bleib doch…", schrie er ihr nach. Er zögerte, ob er den Kopf mit ins Tal nehmen sollte, dann aber entschied er sich, zunächst Isabell nachzulaufen und lieber noch einmal mit dem Gendarmen des Dorfes zurückzukehren. Erst mußte er Isabell einholen und beruhigen.

***

Als der Flammenschein über das runzelige Gesicht der alten Zigeunerin zuckte, bekamen die jüngeren Mitglieder des Kaldera-Stammes eine Gänsehaut.

Oraga sah aus, als wäre sie unendlich alt. Sie war eine Hexe. Eine Zauberin.

Um Mitternacht waren die Zigeuner vor der Höhle im Kreis versammelt. Die alte Oraga hatte ein Feuer aus Myrtenholz entfacht. Über dem Feuer hing ein alter, rostiger Topf. Er schaukelte hin und her.

„Paletunes pashlyovav", murmelte die Alte mit welken Lippen. „Anro, anro hin olkes, te e pera hin obles."

Ihr braunes Pergamentgesicht hob sich zum Himmel. Kein Stern zeigte sich am Firmament.

Die Katze der Alten krümmte den Rücken. Fauchend zeigte sie ihr Gebiß, den Schweif bedrohlich erhoben.

Dann stieß Oraga einen gellenden Schrei aus.

„Shavula… Shavula…"

Unwillkürlich duckten sich die Stammesangehörigen.

Ganz in der Nähe - über ihnen auf einem Felsen - krächzte ein Rabe.

Und dann kam er näher: Shavula, der Sohn der Alten.

Er hatte einen mächtigen Leib mit kurzen, stämmigen Beinen. Sein dicker entstellter Kopf saß ohne Hals auf dem Rumpf. Seine riesigen Schaufelhände hielten eine Blechschale mit einer dunkelroten Masse, die in Blut schwamm.

„Hast du die Milz? Dreimal?"

„Ja, Puri dai!" grunzte Shavula.

Er war Oraga hündisch ergeben. Daß er eine Mißgeburt war, wurde den bösen Geistern zugeschrieben. Der Dämon Tculo selbst mußte ihn bei der Geburt mit seinen Krallen verletzt haben.

Shavula wurde im Lager gefürchtet und geduldet. Zweimal schon hatte er einen der ihren im Streit getötet. Die Katzen konnte er mit den bloßen Händen erwürgen. Und als sie neulich ein Kalb stahlen und es vor Angst blöken wollte, hatte er ihm einfach die Kehle zugehalten. Ein Ruck nur - und das Kalb war niedergesunken. Dann hatte Shavula in den Kadaver gebissen und ihm das noch warme Blut ausgesaugt.

Shavula bot der Alten die Blechschale dar.

„Puri dai, große Zauberin…", lallte er.

Oraga nahm ihm die Blechschale ab, murmelte Beschwörungsformeln, schüttete die schwammige dunkelrote Masse in den rostigen Topf über dem Feuer und nahm den Ast einer Birke, die vor ihren Knien lag. Damit rührte sie im Topf um.

Die Zigeuner, die im Kreis herumsaßen, knieten sich nieder und berührten mit ihren Stirnen die felsige Erde.

Oraga braute Kalaracki, den Heiltrunk für das ewige Leben.

Das Elixier begann durchdringend zu riechen. Geheimnisvolle, nur der alten Oraga bekannte Kräuter, die sie mit Hilfe ihrer Katze - Dunisha - gesammelt hatte, vermischten sich mit dem Blut und der frischen Milz von Menschen.

Als die Zigeuner jetzt ihre Köpfe wieder hoben, sahen sie wie gebannt auf Shavula. Er stierte ins Feuer, verzückt floß ihm der Speichel aus dem Mund. Die langen, gebogenen Schneidezähne preßten sich auf seine Unterlippe.

„Fertig", rief Oraga. „Das Wunderelixier ist fertig. Bringt die Flaschen."

Alles sprang auf und gehorchte.

Das feierliche Ritual war zu Ende. Jetzt begann das geschäftige Einfüllen des schwerflüssigen Saftes in die bereitgestellten Flaschen.

Erst als die Korken der acht Flaschen fest verschlossen waren, verschwand Oraga im Innern der Höhle. Shavula leuchtete ihr mit einer Pechfackel den Weg. Acht stämmige Zigeuner trugen die Flaschen hinter ihr her.

„Geht. Laßt mich mit Shavula allein… schnell", drängte Oraga.

Alle verschwanden in die Nebenhöhle, wo sie sich auf Decken und Stroh ihr Lager bereitet hatten.

Oraga blieb mit Shavula allein.

Masken klebten an den Wänden, die Oraga selbst geschnitzt hatte.

„Komm her!" Sie winkte Shavula, der geduckt näher schlich.

„Hör mir zu, Shavula", flüsterte sie. „Die Offenbarungen des Himmels haben mich wissen lassen, daß schon in drei Tagen die Sterne wieder günstig für die Herstellung von Kalaracki sind. Ich brauche also, nachdem dreimal die Sonne aufgegangen ist, wieder drei Stück Milz von frischen Leichen. Wirst du es allein können, oder soll ich dir einen Mann als Hilfskraft mitgeben?"

„Nein, große Puri dai", brabbelte Shavula. „Mach' ich ganz allein. Keine Hilfe, bitte…"

Die Alte starrte ihn an.

„Ich habe eine Idee", sagte sie. „Hier in der Nähe wohnt der reiche Mann Alberto de Sadilla, wie du weißt. Er bewohnt einen großen Palast mit vielen Zimmern. Hast du die Toten schon begraben?"

„In einer Höhle versteckt", knurrte Shavula.

„Gut. Geh und schneide einem von ihnen den Kopf ab. Pack ihn ein. Ich werde ein paar Zeilen schreiben. Und dann legst du dem reichen Sadilla das Paket neben das Bett. Er wird uns drei Tote geben."

„Sadilla?"

„Ja. Er ist mir ausgeliefert. Auch ist er feige. Er wird um sein Leben fürchten, Shavula. Geh und hol den Kopf. Ich schreibe inzwischen den Brief."

***

Alberto de Sadilla hatte einen unruhigen Schlaf. Er träumte von einer Schlange. Sie wollte ihn beißen mit ihren spitzen Giftzähnen.

Er stöhnte und ächzte. Ein Stein schien auf seiner Brust zu sitzen und ihm die Atemwege abzuschnüren.

„Nein", keuchte Sadilla. „Nein…"

Er riß die Augen auf und merkte, daß es draußen schon allmählich hell wurde.

Mit einem Ruck setzte er sich im Bett auf. Er wischte über seine schweißnasse Stirn.

Langsam nur gewöhnten sich seine Augen an das Halbdämmerlicht im Zimmer.

Es war ein feudales, elegantes Herrenschlafzimmer. Echte Königstigerfelle hingen an den Wänden, Lanzen und Speere und Dolche.

„Perdito…", brüllte Sadilla.

Doch nichts rührte sich im Haus.

„Madre mio", schimpfte Sadilla und schlug die Bettdecke zurück. War dieser geile Bursche vielleicht wieder bei Rosita, der Magd aus der Küche?

„Perdito…", wiederholte Sadilla.

Sein Diener rührte sich nicht.

Wütend wollte Sadilla zur Tür, da berührte sein nackter Fuß etwas, das auf dem Boden lag.

Er stutzte, bückte sich und hielt ein Päckchen in den Händen.

Es war sehr groß und ziemlich schwer.

Wie kam es hierher in sein Schlafzimmer?

Er ließ es auf den Mahagonitisch fallen und löste die Verschnürungen.

Perdito, sein Knecht, war vergessen.

Der Alptraum saß ihm noch im Genick. Er schaltete nicht einmal die Deckenbeleuchtung ein.

Das Packpapier umgab einen Karton, der ziemlich fleckig aussah.

Sadilla hob den Deckel ab, doch er konnte nicht sehen, was darin war. Irgend etwas fühlte sich klebrig an.

Mit beiden Händen griff Sadilla in die Schachtel und hob den Inhalt heraus.

Das sah ja beinahe aus wie…

Sadillas Hände wurden eiskalt.

Noch immer hielt er das Etwas in den Händen, dann trug er es zum Fenster.

Als das fahle Morgenlicht auf das, was seine Hände hielten, fiel, glaubte er, vom Schlag getroffen zu werden.

Das Grauen lähmte ihn.

Er spürte das Entsetzen bis in die Zehenspitzen. Seine Kopfhaut prickelte.

In seinen Händen hielt er einen blutbesudelten Kopf mit weitgeöffneten, glasigen Augen!

Die Lähmung Sadillas hielt an, doch sein Verstand begann allmählich wieder zu arbeiten.

Er stand im Morgengrauen und hielt den blutigen Kopf eines unbekannten Mannes in den Händen.

Als er begriff, daß seine manikürten Hände den grausigen Fund aus der Schachtel wirklich berührten, packte ihn Ekel.

Er ließ den Kopf mit einem infernalischen Schrei fallen.

Alles drehte sich um ihn. Er hetzte durch den Raum, wankte zur Tür.

„Perdito…", röchelte er. Als er die Tür aufstemmen wollte, hinterließen seine Finger Blutspuren.

Mit Schaudern wich er zurück. Er stieß an den Mahagonitisch und fuhr herum.

Sein Traum! Hatte er nicht von Unheil geträumt?

Da sah er im Deckel der Schachtel einen Brief angeklebt.

Seine blutbefleckten Hände griffen nach dem Brief. Er trug ihn - vorsichtig den Kopf umrundend - zum Fenster und öffnete den Umschlag.

Alberto de Sadilla…

Er starrte auf die dicken Schriftzeichen. Es sah fast so aus, als wären sie mit Blut geschrieben worden. Blut von einem Toten, dessen Kopf zu seinen Füßen lag?

Sadilla las mit wachsendem Zähneklappern weiter.

Ich weiß alles. Du bist schuld an dem Selbstmord deiner Magd Lopez, an dem Unglück deiner vier Knechte vor zwei Wochen, du hast das Feuer im Haus deines Feindes Carlos Mola gelegt und hast den Freier deiner Tochter Isabell, Juan Salvador, vor einem halben Jahr im Meer ertränkt. Besorge mir von heute an in drei Tagen drei frische Leichen. Tust du es nicht, wirst du ebenso geköpft wie der Mann, dessen Kopf du in der Schachtel findest. Ich lasse dich wissen, wo ich die Leichen in Empfang nehmen werde.

Alberto de Sadilla spürte, wie sein Herzschlag aussetzte.

Es gab jemanden auf der Welt, der seine streng gehüteten Geheimnisse kannte!

Jemand, der ihn erpreßte und mit diesem blutigen Kopf zwingen wollte, weitere Morde zu begehen!

Der Gedanke an die Polizei lag nahe, doch Sadilla verwarf ihn.

Das konnte er sich nicht leisten. Er war ein hochgeachteter Gutsherr, dessen großer Besitz östlich von Barbastro lag. Die Leute in den Pyrenäen-Dörfern waren sehr arm. Er bekam sie als billige Arbeitskräfte.

Wer hatte ihm den Kopf in sein Schlafzimmer gelegt? Wer?

Er stöhnte auf.

Wenn er denjenigen nicht fand, würde er ihn weiter erpressen.

„Alberto de Sadilla, der vielfache Mörder!" würden die Zeitungen über ihn schreiben, wenn man ihn faßte.

Er sah sich um.

Von draußen her hörte er Schritte. Kehrte Perdito zurück? Er durfte nicht sehen, was hier im Schlafzimmer geschehen war.

Schnell drehte er den Schlüssel im Schloß herum.

Und da klopfte es auch schon an der Tür.

„Señor de Sadilla…"

Das war Perditos Stimme. Besann er sich endlich auf seine Pflichten? Wo hatte er sich bisher herumgetrieben?

„Bleib draußen", befahl Sadilla wütend.

„Ja, Herr", sprach Perdito unterwürfig-Sadilla lief zum Fenster, ergriff den grausigen Kopf und trug ihn zur Schachtel zurück. Er verpackte ihn sorgfältig und verstaute die Schachtel in seinem Kleiderschrank.

Dann wusch er sich sorgfältig die Hände und wischte mit einem Lappen die blutbesudelte Tür ab.

Erst jetzt öffnete er die Tür.

Perdito stand noch immer dort, das Haupt demütig gesenkt.

„Wo warst du, als ich dich vorhin rief?" brauste Sadilla auf.

„In der Küche, Señor."

„Schätze, du warst eher bei Rosita, dieser Hure." Sadillas Stimme war eiskalt. „Geh mir aus den Augen. Hole mir Kaffee. Und dann laß dich die nächsten vier Stunden nicht mehr blicken."

Der Knecht schlich sich davon.

Mit schmalen Augen starrte Sadilla ihm nach, dann schlug er die Tür zu.

Perdito war der jüngste Sohn einer Bergbäuerin aus der Nachbarschaft. Er diente ihm schon fünf Jahre. Sadilla behandelte den jungen Mann wie einen Leibeigenen und zwang ihn sogar, nachts ständig vor seinem Schlafzimmer Wache zu halten, um immer für ihn dienstbereit zu sein.

Perdito war Zeuge, wie er vor einem halben Jahr Juan Salvador im Meer ertränkt hatte.

Perdito war sein Mitwisser. Und er konnte ihm höchst gefährlich werden.

Sekundenlang durchfuhr Sadilla der Verdacht, ob Perdito ihn nicht erpressen wollte.

Hatte er ihm den grausigen Kopf als Drohung geschickt?

Nein, gab er sich zur Antwort. Perdito ist zu dumm dazu. Der könnte in seiner Einfalt nie so einen Plan fassen.

Da steckt ein anderes Gehirn dahinter. Aber welches?

In drei Tagen muß ich dem großen Unbekannten drei Leichen liefern. Wieso „frische" Leichen? Er stutze. Und er begriff nur langsam, daß die Leichen erst am Tag der „Ablieferung" getötet werden durften.

Eine Gänsehaut kroch über seinen Rücken. Wo sollte er diese Leichen hernehmen?

Das Teuflische an dem Befehl des Unbekannten lag nicht in der Ablieferung der Leichen. Vorher mußten die Leichen getötet werden - und das war der springende Punkt. Der Unbekannte zweifelte nicht daran, daß er sich weigern würde. Er wußte, daß Sadilla schon mehrere Menschenleben auf dem Gewissen hatte. Und wer einmal forderte, brauchte später keine große Überwindung mehr, um seine Tat immer und immer wieder zu wiederholen.

Ich werde es tun, dachte Sadilla. Und mit Perdito, meinem Mitwisser, werde ich anfangen. Er wird mein erstes Opfer sein.

***

Amadeo Primero verließ den staubigen, alten Gasthof im Bergdorf und schlenderte, die Fäuste in die Hosentaschen gestemmt, langsam die einzige Straße des Dorfes entlang.

Wer ihn kannte, wußte genau, daß ihn etwas bedrückte. Er gab sich zwar ganz heiter und grinste den kleinen Kindern zu, die am Straßenrand mit Murmeln spielten, doch in seinem Kopf gingen die merkwürdigsten Fragen umher.

Er hatte auch nachts kaum geschlafen.

Nachdem er gestern Isabell bis zum Gatter des großen Sadilla-Besitzes begleitet und sich die erdenklichste Mühe gegeben hatte, sie zu beruhigen, war er noch einmal umgekehrt zu der Stelle, wo der Kopf ihnen zu Füßen liegengeblieben war.

Doch als Amadeo Primero die Stelle erreicht hatte, war der Kopf nicht mehr dort gewesen. Nicht einmal Spuren auf dem sandigen Boden verrieten die Existenz, des vom Rumpf abgetrennten Schädels.

Seitdem konnte sich Amadeo eines Gruselgefühls nicht erwehren, obwohl er Student der Medizin war und blutige Körperteile sozusagen zu seinem Alltag gehörten.

Daß aber ein unheimlicher Fremder hier in der Gegend Menschenköpfe einen Berg herabpurzeln ließ und sie hinterher wieder einsammelte, war so irreal, daß Amadeo langsam an seinem Verstand zu zweifeln begann.

Als er, in Gedanken versunken, plötzlich aufblickte, bemerkte er, daß er vor dem halb verfallenen Haus mit der Aufschrift „Policia" stehengeblieben war.

Der Dorfgendarm trat in diesem Augenblick aus dem Haus, stutzte, nickte Amadeo zu und sagte: „Entsetzlich schwül heute, Señor. Finden Sie nicht auch?"

Amadeo nickte. „Hier in den Tälern hält sich die Hitze. Oben auf den Bergen ist es kühler. Leider bin ich nicht motorisiert, sonst würde ich hinunter ans Meer fahren."

„Ich verstehe überhaupt nicht, Señor, warum Sie hier Urlaub machen", murmelte der Gendarm. „Hier kann man sich doch nicht erholen."

„Hier ist es billig", erklärte Amadeo mit schnellem Lächeln. „Und als Student muß ich meine Peseta zusammenhalten."

„So ist das also." Der Gendarm strich sich über das unrasierte Gesicht. „Ich muß wieder aufs Feld. Hier ist ja doch nichts los. Nie ist hier etwas los. Was soll hier auch schon passieren? Diebstähle? Dazu sind wir Dorfbewohner viel zu arm. Ja, höchstens bei dem reichen Sadilla, aber der hat seinen Besitz mit Fußangeln, Alarmsirenen und bissigen Hunden abgesichert."

Warum erzähle ich ihm nichts von dem grausigen Kopf? durchfuhr es Amadeo.

Vielleicht, weil ich mich nicht lächerlich machen will. Ich habe keinerlei Beweise, daß meine gestrige Wahrnehmung stimmt.

Und Isabell?

Nein, die darf ich in die Sache nicht hineinziehen. Sie müßte dann eine amtliche Zeugenaussage machen, und dann käme es heraus, daß wir uns heimlich getroffen haben.

Amadeo Primero hatte über den alten Sadilla eine Menge gehört. Mit ihm war nicht gut Kirschen essen. So sanft und gut auch Isabell war, ihr Vater war ein unangenehmer Typ, der sich aufgrund seines Reichtums als etwas Besonderes vorkam.

Dabei wußte Amadeo Primero, daß auf einem Operationstisch oder einer Leichenbahre die Menschen alle gleich waren - in ihrer Nacktheit hilflose Geschöpfe, Spielbälle des Schicksals. Da zählte es nicht mehr, ob einer reich oder arm war. Wie hatte Professor Rogello in Barcelona oft gesagt? „Sterben müssen die Menschen alle. Keiner kann sich mit seinem Reichtum ein längeres Leben erkaufen. Auch die Eintagsfliegen genießen ihr kurzes Leben aus vollen Zügen, und am nächsten Tag sind sie vergessen. Ist es bei den Menschen anders? Nein! Die Stippvisite von uns Menschen hier auf Erden ist nur kurz. Warum soll man ums Sterben so ein Drama machen? Es ist ebenso natürlich wie die Geburt."

Amadeo Primero bezweifelte, während er gerade den Platz vor dem Gendarmeriehaus verlassen wollte, ob Professor Rogello in dem Falle des abgeschnittenen Hauptes recht hatte.

Der Tod dieses Menschen, dessen Rumpf mit Sicherheit gewaltsam vom Kopf abgetrennt worden war, erschien dem jungen Studenten durchaus nicht wie eine natürliche Angelegenheit.

Ein durchdringendes Telefongeräusch lähmte Amadeos Schritte. Er blieb stehen. Die Tür zum Haus stand noch offen. Er hörte die Stimme des Gendarmen. Doch aus seinen Antworten konnte Amadeo nicht entnehmen, wer der Anrufer war.

Als aber das Telefonat beendet war und Amadeo endgültig weitergehen wollte, hörte er den Ruf: „Halt, Señor. Bleiben Sie bitte stehen."

Amadeo gehorchte und drehte sich langsam um.

Völlig aufgelöst kam der Gendarm auf ihn zu. „Haben Sie Zeit, Señor? Können Sie mir ein wenig behilflich sein? Drüben auf der anderen Seite des Bergkamms auf der Straße nach Barbastro liegen Autoteile und ein völlig verbogenes, zerstörtes Motorrad. Ich soll alle Teile einsammeln und abtransportieren und nach eventuellen Spuren suchen."

„Ich habe Zeit und kann Ihnen helfen", erwiderte Amadeo schnell.

„Gut. Mein Jeep steht hinterm Haus. Kommen Sie."

Nachdenklich schlurfte der Gendarm vor Amadeo her. Amadeo konnte nicht anders: Er brachte unwillkürlich die zerstörten Fahrzeugteile mit dem abgeschnittenen Kopf in Verbindung. Dabei hatten sie gewiß nicht das geringste miteinander zu tun. Schließlich war ein beachtlicher Berghügel dazwischen.

Noch immer sagte er dem Gendarmen nichts von seinem gestrigen Erlebnis. Er wollte um jeden Preis Isabell aus der Geschichte heraushalten.

Doch Amadeo beschloß, wachsam zu sein und die Augen offenzuhalten. Drei Wochen hatte er noch Ferien. Aber er würde eifrig die Tageszeitung lesen und versuchen, herauszufinden, ob man einen Mann als vermißt meldete und sogar sein Foto veröffentlichte. Obwohl er dem Kopf nur sekundenlang ins Gesicht geblickt hatte, glaubte Amadeo in der Lage zu sein, ihn nach einem Foto wiederzuerkennen.

***

Im Halbdunkel des Speisezimmers nahmen die drei Menschen ihre Mahlzeit ein.

Tief in Gedanken versunken, mit zittrigen Bewegungen, der Gutsherr, Alberto de Sadilla. .

Verstört auf ihrem Stuhl sitzend, bleich und übernächtigt, Isabell de Sadilla, seine Tochter.

Und schließlich Inez de Tomass, die Geliebte des Gutsherrn. Ihr üppiges blauschwarzes Haar flimmerte im Schein der vereinzelten Sonnenstrahlen, die zwischen den Jalousien ins Zimmer drangen.

Endlich legte sie ihr Besteck hin.

„Was ist mit dir los, Alberto? Warum bläst du solche Trübsal? Es ist ja kaum noch zu ertragen."

 Finster blickte Sadilla auf. „Wie bitte? Was hast du gesagt, Inez?" erkundigte er sich.

„Ich will wissen, was mit dir los ist. Dein blondes Töchterlein ist heute ebenso schweigsam wie du. Habt ihr euch gestritten?"

„Mit Isabell? Nein!" Erst jetzt wurde Sadilla aufmerksam. „Was ist mit dir los, Isabell?"

„Nichts, Papa. Gar nichts", stammelte das Mädchen, und es hatte Angst, sofort in Panik ausbrechen zu müssen.

Sie mußte immer an den blutigen Kopf mit den glasigen Augen denken. Ihre Gedanken kehrten immer wieder zu dem grausigen Erlebnis zurück. Isabel glaubte den Verstand verlieren zu müssen.

„Du bist in letzter Zeit merkwürdig oft unterwegs", fuhr Sadilla lauernd fort. „Wohin reitest du immer?"

„Spazieren, Papa."

„Allein?"

Isabell schlug die Augen auf. Die Lüge stand in ihrem Blick unlöschbar eingegraben.

„Ja, Papa."

„Was paßt dir also nicht? Warum bist du so blaß?"

„Nichts, Papa - oder doch." Tapfer schlug Isabell die Augen auf. „Gestern nachmittag… Ich kann's dir nicht sagen, Papa."

Inez de Tomass haßte es abgrundtief, daß das junge Mädchen ihr Wort immer nur an den Vater richtete und sie völlig zu übersehen schien. Sie wußte sehr genau, daß sie gesellschaftlich tief unter den Sadillas stand. Aber immerhin war sie Sadillas Geliebte. Wenigstens nachts erbot ihr Sadilla seine Reverenzen. Seine achtzehnjährige Tochter aber behandelte sie noch immer wie Luft. Dabei glaubte Inez dem Herzen des reichen Sadilla viel näherzustehen als seine Tochter.

„Was ist passiert?" erkundigte sich Sadilla hastig bei seiner Tochter. „Du sagst mir jetzt sofort, was vorgefallen ist."

„Papa, ich - ich ritt östlich vom Dorf entlang und war schon auf dem Heimweg, da…" Isabell schlug die Augen nieder. Ihre Lippen bewegten sich stumm. Bestürzt versuchte sie ihre Fassung wiederzugewinnen.

„Sprich endlich, sonst vergesse ich mich", keuchte Sadilla.

„Papa, du wirst es mir nicht glauben!" Isabell schlug zitternd die Augen zu ihm auf. „Ich fand - wir… Ich meine: Plötzlich kullerte etwas vom Berg herunter direkt auf uns - ich meine, auf mich zu."

„Und? Weiter, weiter."

„Es war ein Kopf."

Um Isabell schwankte alles. Ihr drehte sich der Magen um. Sie stand mühsam auf und stützte Sich auf den Tisch.

„Ein Kopf?" schrie Inez auf.

Isabell preßte die flache Hand über ihren Mund und stürzte aus dem Raum.

„Jetzt ist sie total verrückt geworden!" erklärte Inez de Tomass böse.

Als jedoch Alberto de Sadilla nicht antwortete, wurde sie aufmerksam.

Ihre Augen weiteten sich.

Sein Teint war - so etwas hatte sie noch nie gesehen! - grün. So milchig grün wie eine satte Wiese im Morgennebel.

„Was hast du, Alberto?" stotterte Inez de Tomass.

Er stützte sich auf den Tisch und vergrub seinen Kopf in beide Hände. Er stöhnte. „Laß mich allein."

Langsam stand Inez de Tomass auf.

Etwas, das man vor ihr verbergen wollte, machte sie unruhig und nervös.

„Ihr Sadillas", spottete sie. „Immer auf dem hohen Roß, ja? Wie ich diesen Dünkel hasse. Aber ich habe auch ein Geheimnis. Ich teile es mit deiner Tochter. Sie hat einen Liebhaber. Sooft sie nur kann, eilt sie zu ihm. Einsame Spaziergänge?"

Sie unterbrach sich höhnend.

„Pah, und du glaubst ihr das? Sie liegt in den Armen dieses jungen Studenten und vergeht unter seinen Küssen. Dein wohlbehütetes Töchterchen belügt und betrügt dich."

Er saß am Tisch und gab keine Antwort. Mitleidlos sah sie zu ihm nieder. Wie er sie anwiderte! Aber es würde so kommen wie immer: Sie würde demütig um Vergebung bitten müssen, nur damit er sie nicht wegschickte. In ihrem Alter fand sie nicht so leicht einen neuen Freund, der für ihren Lebensunterhalt aufkam.

Als er merkte, wie ihre Schritte sich entfernten und die Tür ins Schloß fiel, nahm Alberto de Sadilla die Hände vom Gesicht.

Er sah sich mit irren Augen um und hatte Lust, die ganze Zimmereinrichtung zu zertrümmern.

Vor wenigen Stunden noch war er sich unbesiegbar vorgekommen. Und jetzt wand er sich wie ein Wurm, der getreten wurde.

Doch als er daran dachte, daß er als zweite Leiche eigentlich Inez auswählen konnte, wurde ihm augenblicklich wohler. Er liebte es, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Und dann war er sie endlich los.

***

„Ich mußte zu dir kommen, Amadeo!"

Isabell stürzte zu dem jungen Mann ins Gasthofzimmer und fiel ihm in die Arme.

„Endlich…", schluchzte sie. „Endlich, Liebster."

„Still! Beruhige dich doch", murmelte Amadeo. „Hat dich auch keiner gesehen? Es ist schon spät!"

„Mein Vater ist nach Barbastro gefahren", stammelte Isabell. „Ich habe es ihm heute mittag gesagt."

„Wirklich?" Amadeo erschrak. „Hast du gesagt, daß ich bei dir war?"

„Nein. Er ahnt gar nichts von deiner Existenz, Amadeo. Sei ganz ruhig. Mir wurde übel, als ich es ihm gesagt hatte. Sag mir doch nur, war es ein Alptraum?"

„Vielleicht." Vorsichtig machte er eine Pause. „Ich war später noch einmal dort, aber da war der Kopf verschwunden. Vielleicht haben wir es uns nur eingebildet, Isabell."

„Eingebildet…?" Isabell fröstelte. „Aber wir können doch nicht beide etwas sehen, das es gar nicht gibt? Die großen, glasigen Augen, der halboffene Mund, die wirren Haare…" Sie hielt den Atem an.

 „Still, denk, nicht mehr daran", sagte Amadeo. „Ich war heute mit dem Gendarmen jenseits des Hügels. Dort fand man ein zerstörtes Motorrad und Teile eines Sportwagens."

„Aber…"

„Wir haben soviel wie möglich abtransportiert. Ein Lastwagen aus Barcelona wird morgen kommen und alles abholen. Es muß genau untersucht werden."

„Und die Fahrer…?"

„Von ihnen fehlt jede Spur."

„Es ist so, als ob ein Gespenst umgeht und uns alle vernichten will", flüsterte Isabell.

Beide achteten nicht auf die Schritte draußen im Flur.

Tröstend nahm Amadeo sie in die Arme. „Ich glaube, wir haben nichts zu befürchten, Isabell." Er strich ihr über das aschblonde Haar. „Ganz bestimmt, wir sind sicher. Wir haben doch keinem Menschen etwas getan?"

Die Tür flog auf.

Breitbeinig stand Alberto de Sadilla im Türrahmen.

„Hier steckst du also, du Dirne", brüllte er. „Läßt dich mit einem Hungerleider ein."

Isabell war fassungslos. „Papa, wieso…"

Sadilla machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Hast du kein Schamgefühl?" fragte er. Er trat auf Isabell zu und riß sie heftig von Amadeos Seite. „Zu Hause wirst du deine Strafe bekommen."

Isabell zitterte vor Angst. „Ich liebe Amadeo, Papa."

„Das Bürschchen ist noch gar nicht trocken hinter den Ohren", höhnte Sadilla. „Komm! Und ich schwöre dir: Dein Ungehorsam wird Folgen haben."

„Rühren Sie sie nicht an!" rief Amadeo dazwischen. „Sie hat nichts getan, dessen sie sich schämen müßte."

Wie ein Tornado brachen die Fäuste des Gutsbesitzers über ihn herein. Amadeo war so verblüfft, daß er es nicht einmal schaffte, die Arme hochzubekommen.

„Papa, nein ..", schrie Isabell.

Als Amadeo zusammengesackt war, packte Sadilla die Hand seiner Tochter und zerrte sie hinaus.

„Dir werd' ich's zeigen", schrie er.

Vor dem alten, staubigen Gasthof stand sein Wagen.

Er stieß Isabell auf den Beifahrersitz und setzte sich hinters Steuer.

„So etwas Schamloses wie du ist mir noch nie begegnet", stieß er hervor.

Isabell weinte leise.

Sadillas Gesicht hatte eine ungewöhnlich rote Farbe. Die Augen standen prall in den Höhlen.

Während Sadilla mit Isabell durch die Straße des Dorfes fegte, drehte sich Shavula, die Mißgeburt, von seinem Beobachtungsposten hoch auf den Bergen um.

Er mußte es gleich Oraga, der Puri dai, erzählen. Ein Sadilla verlor die Nerven. Er schien an der Grenze zum Wahnsinn auf und ab zu taumeln.

Oraga würde sich darüber freuen.

***

Es war tiefe Nacht.

Immer wieder schoben sich dunkle, bedrohliche Wolken vor den Sichelmond.

Schwitzend lag Alberto de Sadilla in seinem Bett. Er riß sich das Nachthemd auf. Er stöhnte lauf.

Wer wußte von seinen Untaten?

Da - leise näherten sich schlurfende Schritte von draußen seiner Tür.

Der Unbekannte?

Was wollte er? Die drei Tage waren doch noch nicht um. Er hatte sich doch gar nicht geweigert, ihm die drei Leichen zu liefern.

Sein Herzschlag setzte aus, als er merkte, wie die Schritte jenseits seiner Tür haltmachten.

„Nein", röchelte er. Er lag auf dem schweißnassen Laken. Die Kälte des Todes wehte ihn an. „Nein…"

Der Unbekannte, das wußte er genau, konnte durch verschlossene Türen schreiten und im Dunkeln sehen.

„Nein…", ächzte er.

Hatte er die Tür überhaupt abgeschlossen?

Die Adern an seinem Hals waren fingerdick angespannt. Dort, wo sein Herz saß, spürte er ein heftiges, alarmierendes Ziehen.

Wo war Perdito? Er saß nicht auf seinem Posten, sonst hätte er doch merken müssen, daß ein Fremder im Vorzimmer war.

Die Vorhänge blähten sich im nächtlichen Wind. Sekundenlang fiel fahles Mondlicht in den Raum. Und es zeigte Sadilla, wie sich die Messingklinke der Tür langsam bewegte.

War seine letzte Stunde gekommen?

Sein Mörder stand dort draußen und würde Abrechnung halten. Wer war er? Ein Angehöriger der Opfer, die Sadilla getötet hatte? Vielleicht ein Bruder der vier Knechte, die vor zwei Wochen „verunglückt" waren durch die Schuld des Gutsherren? Oder Verwandte von Carlos Mola, der in den von Sadilla gelegten Flammen in seinem Haus umgekommen war? Oder ein Angehöriger des damaligen Freiers von Isabell, den er ins Meer geworfen hatte, obwohl er wußte, daß Juan nicht schwimmen konnte?

Gab es kein Entrinnen mehr für Alberto de Sadilla?

Zitternd wartete er auf das Erscheinen des Unbekannten, der sein ganzes Leben verändert und ihn völlig in der Hand hatte.

Als die Tür sich behutsam öffnete, wich Sadilla zurück bis zur entgegengesetzten Wand.

„Nein, nein", wimmerte er, „bei allen erlösten Seelen meiner Vorfahren, nein, ich will nicht sterben…"

Fünfzig Jahre alt war Alberto de Sadilla. Hatte er nicht immer nur an sich gedacht und daran, wie er auf Kosten anderer seinen Reichtum vermehren konnte?

Er bemerkte eine hagere Gestalt.

Das Gesicht vermochte er nicht zu erkennen. Panik ergriff ihn.

„Erbarmen…!" heulte er. Er spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Er sank zusammen, hob die Arme hoch.

Unaufhörlich näherte sich in kleinen Schritten die Gestalt.

„Mein ganzes Vermögen geb' ich her", weinte Sadilla. „Aber ich will weiterleben…"

***

„Warum, Puri dai, kommen wir immer hierher in die Berge zurück?" schmatzte Shavula.

Oraga hatte ihre langen, dürren Hände wie ein Zelt über die Flamme gefaltet, die in der Höhle brannte.

Die Augen der Katze Dunisha glühten wie grüne Lampen. Sie saß neben dem Feuer, schnurrte leise, aber das war trügerisch. Sie beobachtete ihre Umgebung genau. Und wen sie als Feind betrachtete, würde sie gnadenlos anspringen und beißen und kratzen.

Oraga hielt nun eine langstielige Pfanne übers Feuer. Neugierig sah Shavula ihr zu.

„Erzähl mir von Keshalyi Ana", bettelte er.

„Du bist sprunghaft, Shavula. Du stellst zwei Fragen auf einmal", wies ihn Oraga zurecht. „Ich habe dir mindestens hundertmal erklärt, warum wir immer wieder hierher zurückkommen. Es hängt mit diesem Sadilla zusammen. Er ist so wie sein Vater: sadistisch seinen Untergebenen gegenüber. Er ist ein reicher, unbarmherziger Mann. Sein Vater hat deinen Vater mit einer Fackel getötet."

„Laß ihn mich ebenso töten", verlangte Shavula. „Erlaub es mir, Puri dai."

„Noch ist die Stunde nicht gekommen, Shavula."

Der Mißgestaltete lehnte sich zurück. „Erzähle mir jetzt von Keshalyi Ana."

„Gut. Die schöne Ana, die Königin der guten Feen, wurde von dem König der Dämonen heftig geliebt. Ana wies ihn ab. Der König war so häßlich wie du. Da gab es einen großen Krieg zwischen den Feen und den Dämonen, die früher Menschen waren, aber vom Teufel in furchtbare Dämonen verwandelt wurden. Die Königin Ana wollte ihre Gespielinnen retten und heiratete das gräßliche Ungeheuer, den König der Dämonen."

Genießerisch leckte sich Shavula über die dicken Lippen. „Weiter, Puri dai."

„Die Fürstin verweigerte sich ihrem Gatten. Da gab eine goldene Kröte dem König den Rat, Ana das Hirn einer Elster vorzusetzen. Der König folgte dem Rat, und im Schlafe fand er darauf Ana hingebungsvoll und sanftmütig."

„Jetzt kommt die Geschichte mit dem zweiköpfigen Vogel", freute sich Shavula.

„Du kennst die Sage. Warum muß ich sie dir immer erzählen?" fuhr Oraga ihn an..

„Jetzt kommt das Schönste. Erzähl es mir!" Wie ein Kind bettelte der entstellte Shavula.

„Also, gut. Ana gebar einen Dämonen namens Melalo. Er sah aus wie ein Vogel mit zwei Köpfen und konnte mit seinen spitzen Krallen die Herzen in den Leibern seiner Feinde zerreißen…"

„Schön…", stammelte Shavula andächtig.

„Mit einem Schlag seiner Flügel betäubte er seine Opfer, und wenn diese aus der Ohnmacht erwachten, hatten sie den Verstand verloren."

„Es ist die allerschönste Geschichte, die ich je gehört habe," brabbelte Shavula.

„Durch einen anderen Zauber mußte Ana noch eine Tochter gebären", fuhr Oraga fort. „Ihr Körper war ein Fischleib mit einem Menschenkopf, an dessen beiden Seiten je neun schleimige Bartfäden hingen. Sie hieß Lilyi und nahm ihren Bruder Melalo zum Mann. Doch noch ein drittes Kind gebar Ana gegen ihren Willen: Tculo, den Schmerbauch. Er glich einer stacheligen kleinen Kugel und drang in menschliche Körper ein und wälzte sich in ihrem Innern. Besonders quälte er schwangere Frauen."

Mit verzücktem Gesicht lauschte Shavula.

„Sind Melalo, Tculo und Lilyi stolz auf mich, wenn ich den Gadsches weh tue?" vergewisserte er sich.

Oraga warf ihm einen langen Blick zu. „Die Dämonen begleiten alle unsere Lebenswege! Auch deinen", sprach sie mit hohler Stimme. „Wir sind Zigeuner, und die Dämonen gehören uns allein."

„Sie werden mich nie für meine Häßlichkeit bestrafen, nein?"

Oraga schwieg.

„Nein, Puri dai? Sag mir, daß sie mich in Ruhe lassen. Auch der furchtbarste aller Dämonen, Kalderosto mit vier Katzen- und vier Hundeköpfen, dessen Schweif eine Schlange ist und der eine gespaltene Zunge hat?"

„Sie werden dich in Ruhe lassen. Aber du mußt mir folgsam bleiben. Hier, trink das!"

Sie reichte ihm einen Becher. Shavula zog mit geschlossenen Augen den Duft ein, dann trank er in kleinen Schlucken. Er wußte, daß dieser Zaubertrank ihm große Kräfte verlieh. Er bestand aus pulverisierter Schlangenhaut, fossilen Seeigeln und zerstampften Frauenhaaren. Flüssig war der Trank aus den Hautdrüsenstoffen vieler Kröten gemacht worden. Für Shavula war es das wohlschmeckendste Getränk, das er kannte. Es verlieh ihm Macht über die Gadsches.

„Ich habe heute ein Wiesel gesehen", sagte er und setzte den Becher schmatzend ab.

Oraga zeigte nicht, wie sehr sie erschrak. „Fauchte es dich an?"

„Ja, Puri dai. Es saß vor einem Felsen und fauchte, weil es zornig war."

Wie versteinert saß Oraga vor dem Feuer.

„Das Fauchen eines Wiesels", sprach sie mit Grabesstimme, „ist wie das Wehen des Windes. Und der Wind ist das Niesen des Teufels. Das Wiesel prophezeit uns Unheil, Shavula."

„Ja, Puri dai."

„Wenn du das Wiesel heute gesehen hast, ist es ein böses Omen", fuhr Oraga fort. „Du hast es doch nicht getötet?"

„Nein, Puri dai. Soll unser ganzer Stamm vernichtet werden?"

„Gut. Wir müssen trotz der Warnung des Wiesels unsere Aufgabe erfüllen. Ich will dir ein Geheimnis anvertrauen, Shavula. Weißt du, warum du nicht so schön wie die anderen Männer unseres Stammes bist? Keine braune, schöne Gestalt hast, keinen langen, edlen Hals, kein kühnes, männliches Antlitz?"

„Warum nicht, Puri dai?"

„Dein Vater, Shavula, arbeitete als Knecht für Sadilla. Man hatte ihn aus dem Stamm der Kalderas ausgeschlossen, weil er einer Gadschi nachstellte. Sie war blond und die Mutter des jetzigen Gutsherrn Sadilla. Und was tat der damalige Sadilla? Er erschien nachts im Gesindehaus, hielt eine Fackel in der Hand, und er bedrohte deinen Vater damit, er ließ ihn bei lebendigem Leib verbrennen, und mich, die ich hochschwanger war, trat er in den Leib, immer und immer wieder."

„Dann ist dieser Gadscho daran schuld, daß ich so aussehe?" heulte Shavula los.

„Ja, Shavula. Der Vater des jetzigen Sadilla ist schuld daran. Er hat dich zum Krüppel, zu einer Mißgeburt gemacht. Und ich schwor deinem sterbenden Vater, daß ich Rache nehmen würde. Ich war noch jung damals. Doch niemals gab ich den Gedanken an Rache auf. Ich sah dich nach der Geburt. Ich erschrak, ich blieb nur noch am Leben durch diesen Wunsch nach Rache an der ganzen Sippe Sadilla. Und jetzt, wo mein Tod naht, muß ich vollenden, was ich deinem Vater gelobte."

„Ja, Puri dai. Diese Teufel… Sie müssen es büßen."

„Der Sohn ist nicht anders als der Vater. Sie alle sind Menschenschinder und Ausbeuter. Auch seine Tochter wird sterben. Aber zuerst müssen sie den Verstand verlieren. Sie müssen so lange am Leben bleiben, bis sie wahnsinnig geworden sind, Shavula."

„Ich freue mich darauf, Puri dai. Ich bin mächtig und unbezwingbar. Man fürchtet mich sogar in unserem Stamm. Meine Häßlichkeit wird durch meine Kraft aufgewogen."

„Gut, Shavula. Er wird für uns drei Menschen umbringen. Und wir werden dafür sorgen, daß die Polizei es erfährt. Vielleicht werden wir ihm zur Flucht verhelfen, aber nur, um ihn in eine noch tiefere Hölle zu stoßen. Ich habe noch keinen genauen Plan gemacht, doch eines ist sicher: Er stirbt jetzt bereits tausend Tode der Angst. Der Kopf, den du ihm in der vergangenen Nacht ins Schlafzimmer gelegt hast, hat ihn an seinem Verstand zweifeln lassen." Ihre Stimme wurde sanft, verlor alle Härte. „Verstehst du nun, Shavula, warum wir immer wieder hierher zurückkehren mußten in die Pyrenäen?"

***

„Tu mir nichts", schrie Alberto de Sadilla, „ich gebe dir auch alles, was ich besitze, nur damit du mich am Leben läßt."

„Hör auf, dich so zu gebärden!" antwortete eine kratzige, alte Stimme.

Es war Sadilla, als ob man ihm die Luft zum Atmen abschnürte.

„Mama?" entfuhr es ihm.

„Ja, ich bin es. Wen hast du sonst erwartet?"

Sadilla ließ sich in einen Sessel fallen. Er strich sich über die schweißnasse Stirn. „Wie konntest du mich so erschrecken." Unbändige Wut ergriff ihn. „Du schleichst nachts bei Mondschein in mein Schlafzimmer wie eine alte Hexe? Bist du verrückt geworden?"

„Mäßige deinen Ton", sprach die alte Dame. Das Licht der kleinen Stehlampe neben dem Bett des Gutsbesitzers flammte auf.

Sie stand vor ihm: gebückt und alt. Und sie sah aus, als ob die Haut nur mühsam die Knochen zusammenhielt. Sie trug ein langes schwarzes Seidenkleid und über dem dünnen weißen Haar einen wertvollen Spitzenschal.

Eleonora de Sadilla stützte sich schwer auf einen Krückstock.

„Ich mußte heute nacht kommen", sagte sie. „Ich habe mit dir zu reden. Weißt du, daß übermorgen der fünfzigste Jahrestag herangekommen ist, seitdem diese Zigeunerin den Fluch über uns Sadillas ausgestoßen hat?"

„Mama", stöhnte Sadilla auf, „ich habe keine Ahnung, worüber du sprichst. Was faselst du da von Zigeunern? Ich bin müde. Ich will endlich ins Bett."

„Du hörst mir jetzt zu, Alberto. Ich weiß nicht, wie lange ich noch zu leben habe. Dein Vater ist tot. Ich aber weiß es noch genau. Denn ich, Alberto, bin eigentlich an allem schuld."

„Woran? Du redest wie ein Buch mit sieben Siegeln, Mama."

Eleonora de Sadilla schwieg.

„Auch ich war einmal jung, Alberto. Aber ich hatte heißes Blut in meinen Adern. Die Liebe deines Vaters genügte mir nicht. Ich ließ mich mit einem seiner Knechte ein. Einem Zigeuner."

„Hör auf mit diesen dummen Geschichten. Was gehen sie mich an?"

„Sehr viel. Was ist dir in den letzten vierundzwanzig ' Stunden widerfahren, Alberto?"

Sie weiß etwas, fuhr es Sadilla durch den Kopf, doch er hütete sich, ihr etwas von dem grausigen Inhalt der Schachtel zu berichten, die immer noch in seinem Kleiderschrank stand.

„Nichts, Mama. Gar nicht!" beteuerte er.

Eleonora de Sadilla trat dicht an ihren Sohn heran. „Du lügst, Alberto. Ich las es in deinen Augen, an deiner Haltung, als du über den Hof gingst. Oh, obwohl ich bloß im Nebengebäude wohne und nie mehr in das Haupthaus komme, weiß ich sehr wohl, wenn etwas nicht stimmt. Und mit dir, Alberto, stimmt eine ganze Menge nicht."

„Mama, laß mich jetzt zu Bett gehen."

„Nicht, ehe ich dir die Geschichte erzählt habe. In zwei Tagen ist es fünfzig Jahre her, als es geschah, Alberto. Dein Vater erwischte den Knecht, mit dem ich so oft heiße Liebesstunden verbrachte, und ging zu ihm ins Gesindehaus. Dort war keiner außer der Frau des Zigeuners, und sie war schwanger."

„Willst du etwa sagen, daß du vor langer Zeit als junges Mädchen ein heimliches Liebesverhältnis mit einem verheirateten Zigeuner hattest…?" keuchte Sadilla.

Die Alte mußte jetzt völlig den Verstand verloren haben. Eine Sadilla und ein Zigeuner? Das gab es nicht. Er weigerte sich, es zu glauben.

„Genauso war es. Dein Vater war träge und fett, aber der Zigeuner hatte einen schlanken, braunen Körper und glutvolle Augen. Er betete mich an. Er war wie von Sinnen, wenn er mein blondes Haar durch seine braunen Hände gleiten ließ."

„Gut, gut, erspare mir bitte diese Details", unterbrach Sadilla die alte Señora hart. „Wozu kommst du mitten in der Nacht zu mir und erzählst mir das alles? Die Geschichte ist peinlich genug und verdient nicht, wieder ausgegraben zu werden."

„Oh, es ist nicht vorbei, Alberto. Du weiß noch nicht alles. Dein Vater erschlug den Zigeuner mit einer Fackel und traktierte die Frau des Zigeuners in sinnloser Wut mit Fußtritten. Schließlich lag sie wimmernd am Boden neben ihrem schwerverletzten Mann. Sie sprachen in der Zigeunersprache miteinander, und plötzlich hob die Zigeunerin ihre Faust gegen deinen Vater. Du und deine Nachkommen werden es bitter büßen, einer nach dem anderen, kreischte sie. Und so war es auch, Alberto. Dein Vater starb durch ungeklärte Umstände, die Ärzte standen vor einem Rätsel, ich aber weiß, daß die Zigeuner ihm ein geheimnisvolles Gift unter sein Essen mischten. Deine Frau Loreta, Isabells Mutter, stürzte bei einer Bergtour ab. Ich weiß, daß ein Zigeuner ihr einen Stoß in die Tiefe gegeben hat. Auch sie ist dem Fluch der Zigeunerin zum Opfer gefallen." Eleonora de Sadilla zögerte. „Und jetzt bist du an der Reihe, Alberto. Ich hoffe, mit dir schließt sich der Kreis. Isabell ist schon die dritte Generation. Ich bete, daß man sie verschont."

Alberto de Sadilla spürte, wie es eiskalt durch seine Adern rann.

„Warum", stieß er hervor, „willst du mir Angst machen? Dein Altweibergewäsch interessiert mich nicht."

„Alberto, du bist erregt. Und nicht, weil ich nachts in dein Schlafzimmer gekommen bin, sondern weil du erbärmliche, nackte Angst hast. Ich verzeihe dir dein unglaubliches Benehmen deiner Mutter gegenüber. Außerdem weißt du genau…", fuhr sie leiser fort, „daß ich mich nie mehr bei Tag vor Leuten blicken lasse. Ich habe Angst, von den Zigeunern entdeckt zu werden. Sie glauben, ich wäre längst tot. Ich habe mich gleich nach dem Tod deiner Frau versteckt und kam nie mehr zum Vorschein. Weißt du, was meine Diener mir zugetragen haben?"

Alberto de Sadilla schwieg.

„Du weißt es nicht, kannst es gar nicht wissen", fuhr die Señora fort. „Die Zigeuner sind wieder hier in der Nähe. Ich spürte es vorher. Immer kehren sie wieder hierher zurück. Und sie werden am fünfzigsten Jahrestag des damaligen Geschehens erneut zuschlagen. Und diesmal, mein armer Alberto, wird es dich treffen."

Sadilla hielt sich beide Ohren zu. „Geh, verschwinde aus meinen Augen. Ich hasse dich. Du bist alt und unnütz. Ich kann dich nicht mehr sehen."

Die alte Dame bekreuzigte sich.

Er weiß nicht mehr, was er spricht. Die Angst lähmt sein gutes Benehmen. Armer Alberto, dachte sie.

Sie schlug die Mantilla über ihr Gesicht und wandte sich zum Gehen.

„Was - was ist aus der Zigeunerin geworden?" keuchte er, als sie die Türschwelle gerade überschreiten wollte.

Eleonora de Sadilla drehte sich um.

„Dein Vater jagte sie wie einen räudigen Hund vom Hof. Ich habe sie nie mehr wiedergesehen, doch sie blieb aktiv, viele Jahrzehnte lang."

Unbändiger Zorn ergriff den Gutsherrn.

„Und du willst mir gutes Benehmen predigen? Du hast dich schamlos mit einem Zigeuner eingelassen. Ich schäme mich, von so einer Frau abzustammen." Er spuckte vor ihr aus. Sein Gesicht war voller Abscheu.

„Deine Frau Loreta, Isabells Mutter, stürzte damals vom Berg, erinnerst du dich?" sprach sie spröde. „Ein Zigeuner war in der Nähe. Ein sehr häßlicher Zigeuner. Es wurde mir gemeldet."

Sadilla wich zurück.

„Schick Isabell fort", fuhr die alte Dame fort. „Ich rate dir gut. Sonst wird die Rache auch sie treffen. Du hast sie geschlagen. Ich hörte ihr Weinen."

„Sie trieb sich mit einem armen Medizinstudenten herum. Ich züchtigte sie", fuhr Sadilla sie an. „Aber jetzt weiß ich ja, was ihre Großmutter alles getrieben hat. Da ist Isabell mit ihrem Studenten direkt noch brav zu nennen."

„Du solltest das Mädchen nicht schlagen. Warum kann Isabell nicht einen Studenten lieben?"

„Weil ich es nicht wünsche, deshalb."

„Du bist hart und grausam, Alberto."

„Ich werde Isabell den richtigen Mann aussuchen und es ihr nicht allein gestatten!" gab er heftig zur Antwort. „Warum gehst du nicht endlich? Seitdem ich weiß, daß du einen Zigeuner liebkost hast, widerst du mich an."

„Wirklich?"

Ihre schmalen, welken Lippen bewegten sich stumm.

„Gut, Alberto, dann sollst du auch noch das letzte wissen."

„Danke, kein Bedarf!" höhnte er. „Verschone mich mit deinen ekelhaften Bettgeschichten. Daß du dich nicht schämst: Eine Greisin von bald achtzig Jahren, Mutter."

„Oh, es ist keine Bettgeschichte", stellte sie ruhig richtig. Sie sah ihren Sohn streng an. „Ich schwöre dir, daß nicht einmal dein Vater wußte, was ich dir jetzt sage, Alberto." Sie trat einen Schritt an ihn heran. „Nicht er ist dein Vater, sondern der Zigeuner, den er mit der Fackel erschlagen hat, mein Liebhaber."

Alberto de Sadilla taumelte zurück.

„Nein", stöhnte er.

„Doch!" triumphierte sie. „Deine braunen Augen hast du von ihm, Joszi vom Kaldera-Stamm, der Zigeuner. Wie ist dir jetzt zumute, Alberto? Verachtest du die Zigeuner immer noch? Die Hälfte deines Blutes ist Zigeunerblut."

Mit einer heftigen Bewegung stieß er sie aus der offenen Tür. „Du Hure! Du widerliche, schamlose Dirne…", heulte er.

Eleonora de Sadilla schritt langsam die Treppe zur Halle hinab. Auch sie hatte damals einen Schwur getan: Alle Welt sollte glauben, ihr Sohn wäre von ihrem Gatten, aber ehe sie stürbe, wollte sie die Wahrheit sagen. Vor ihren Augen hatte ihr Mann ihren Liebhaber erschlagen und die Zigeunerin mißhandelt. Eleonora hatte ihren Schwur erfüllt: Ihr Sohn wußte jetzt, was damals geschehen war. Der Kreis hatte sich geschlossen. Eine Blutfehde dauerte immer nur zwei Generationen lang. So war es wenigstens in Spanien üblich.

Aber die Zigeuner hatten einen Fluch über die Sadillas verhängt. Würden sie den Fluch auf ihre Kindeskinder übertragen? Würde der Fluch ewig währen, so lange, bis alle Sadillas vernichtet waren?

Albertos Tage sind gezählt, dachte Eleonora de Sadilla. Ich ahne, daß ich noch an seinem frischen Grab stehen werde. Ich werde nach ihm sterben.

Aber meine Enkelin, mein kleine Isabell? Sie soll frei sein von dem Fluch. Sie soll die Fesseln ihrer Familie abstreifen und am Leben bleiben.

Aber wie kann ich das erreichen?

***

„Sag mir, Isabell, woher du die Striemen auf dem Gesicht hast!" drängte Amadeo. „Hat er dich geschlagen?"

Das junge, hübsche Gesicht des Mädchens zuckte im verhaltenen Weinen.

Doch sie schwieg.

„Er hat dich geschlagen! Gib es zu!" fuhr Amadeo fort.

Jetzt konnte Isabell sich nicht mehr beherrschen. Mit einem Aufschrei warf sie sich in seine Arme. „Amadeo, er hat mich geschlagen, immer und immer wieder. Er wollte meine Liebe zu dir aus meinem Körper prügeln, sagte er."

Amadeo hielt sie fest an sich gepreßt. „Du kehrst nicht mehr zurück aufs Gut. Ich kann es nicht ertragen, daß er dir weh tut."

„Aber er ist mein Vater."

„Er ist brutal und autoritär. Ihn ärgert die Fliege an der Wand. Was für Pläne hat er mit dir? Sollst du vielleicht einen Prinzen heiraten?"

„Amadeo, natürlich nicht. Papa hat für mich einen Pferdezüchter aus Barcelona erwählt. Er ist fast fünfzig Jahre alt und sehr reich. Ihn soll ich zum Mann bekommen."

Schluchzend krümmte sich ihr junger, schlanker Körper.

„Wenn ich mit dir fliehe und er findet mich, ist mein Leben keinen Centesimo mehr wert."

„Ich werde dafür sorgen, daß er dir nichts tun kann. Du bist zwar erst achtzehn, aber so ein Tyrann darf er nicht mehr sein. Er behandelt dich ja wie eine Sklavin."

„Wie schön wäre es, wenn ich bei dir bleiben könnte", seufzte sie. „Ich liebe dich so, Amadeo." Sie sah erschrocken auf die Uhr. „Ich muß gleich zurück, sonst wird er wieder wütend."

„Bleib hier, wir fahren sofort weg, und er wird uns nicht finden, ich verspreche es dir. Ich bringe dich zu meiner Tante nach Bilbao."

„Nein, es geht nicht. Eine Sadilla kann nicht so an ihrem Vater handeln, Liebster."

Das junge Liebespaar ahnte nicht, daß unweit von ihnen Shavula hockte und sie mit brennenden Augen beobachtete.

Immer wieder glitt sein Blick über den schlanken Mädchenkörper. Die Anmut des Mädchens ließ ihn schneller atmen. Sie war eine Sadilla, wie er wußte. Die letzte Sadilla.

Hatte sein Vater… damals nicht auch eine Gadschi besessen? Eine blonde Gadschi namens Sadilla? Sie mußte die Großmutter dieses Mädchens gewesen sein.

Warum soll ich nicht auch eine haben? dachte Shavula. Ich bin stark. Ich bin unbesiegbar. Ihre Großmutter hat meinen Vater geliebt, warum soll sie mich nicht lieben?

Dieser junge Gadscho da ist keine Gefahr für mich. Den lösche ich mit einer Handbewegung aus.

Ja, ich will die blonde Gadschi. Ich muß sie haben.

Er folgte Isabell mit den Augen, wie sie zu ihrem Reitpferd ging und sich graziös in den Sattel gleiten ließ.

Amadeo nahm zum Abschied ihre Hände. Was er sprach, konnte Shavula nicht verstehen. Er lachte verächtlich.

Das blonde Mädchen würde nicht mehr das väterliche Gut erreichen.

Schnell wandte sich Shavula um und kletterte bergauf.

Er kannte die Stelle, die über dem Reitweg lag, den die Señorita immer entlangritt.

Und dort würde er sie sich holen.

***

Amadeos Worte hatten Isabell ein wenig Mut gemacht.

Sie konnte jetzt viel freier atmen. Ich liebe ihn und werde nicht ruhen, bis ich seine Frau werden darf, nahm sie sich vor.

Sie klatschte ihrer Stute aufs Hinterteil. Die Stute fiel in Galopp.

Rasch ritt Isabell jetzt den schmalen, felsigen Reitweg entlang. Hinter dem großen Hügel würde sie das väterliche Gut schon sehen können.

Die Wolken hatten sich bedrohlich zusammengezogen. Ein Gewitter hing in der Atmosphäre. Die trockene, schwüle Luft reizte ihre Lungen zum Husten.

„Schneller", feuerte Isabell die Stute an.

In gestrecktem Lauf jagte das Reittier den staubigen Weg entlang.

Und dann geschah es.

Isabel! warf zufällig einen Blick nach oben, und ihr Herzschlag setzte aus.

Wie eine riesige, dicke Kröte sprang etwas auf sie nieder. Der mächtige, häßliche dicke Schädel mit dem zahnbewehrten Mund eines Ungeheuers flog auf sie zu. Stinkender Atem streifte sie.

Als die Augen des Monsters sie trafen, fiel Isabell in Ohnmacht. Doch ehe sie aus dem Sattel glitt, war Shavula schon heran und fing sie auf. Geschickt wich er den verzweifelten Hufschlägen der Stute aus. Er stieß die Stute mit der Faust in den Leib. Das schmerzvolle Wiehern des Reittieres ging in dem lauten Donnern, das übers Gebirge zog, unter.

Angstgepeinigt jagte die Stute reiterlos dahin.

Das Monster blickte auf das ohnmächtige schöne Mädchen nieder.

„Ich habe eine blonde Gadschi wie mein Vater…", flüsterte er. Sein Lachen wirkte gespenstisch. Er legte den Mädchenkörper über seine Schulter und turnte flink die Felshöhen hinauf.

***

Inez de Tomass schlängelte ihren üppigen Körper aus dem Sessel und ging mit berechnenden Bewegungen zum Fenster.

„Deine Tochter verspätet sich", sprach sie.

Inez trug ein tief ausgeschnittenes Cocktailkleid, das weit über dem Knie endete. Es war so tief ausgeschnitten, daß man die Ansätze ihrer vollen Brüste sehen konnte.

Aber heute hatte Alberto de Sadilla keinen Blick für ihre Reize.

Ihm ging noch immer der nächtliche Besuch seiner Mutter im Kopf herum.

Er war also ein halber Zigeuner.

Er hatte versucht, diese Tatsache mit Humor zu nehmen und sich damit zu trösten, daß keiner davon wußte.

Doch es war lächerlich: Er wurde diese Schmach nicht los. Seit er es erfahren hatte, schien das Blut in seinen Adern zu brennen wie Säure.

War er nicht immer stolz auf seine Vorfahren gewesen, die Sadilla hießen? Und jetzt sollte er gar keinen Tropfen Sadilla-Blut in sich haben?

Heiße Wut auf seine Mutter ergriff ihn, steigerte sich in abgrundtiefen, kalten, erbarmungslosen Haß.

Wenn er auch kein echter Sadilla war, er würde sie für ihre Untreue und Verlogenheit bestrafen.

Perdito würde die erste Leiche sein, die er umbrachte, dieser Medizinstudent Primero die zweite. Aber nicht Inez de Tomass würde die dritte Leiche werden, sondern Eleonora de Sadilla, seine Mutter.

„Hörst du mir eigentlich zu?" fuhr Inez ihn an. „Isabell ist noch nicht da."

„Wie erwachend blickte Sadilla hoch.

„Wie?"

„Was hast du eigentlich? Du siehst mich an wie ein Eunuch und bist mit deinen Gedanken immer weit fort. Du wirst alt, mein Lieber."

Nichts haßte der fast fünfzigjährige Sadilla so, wie auf sein Alter angesprochen zu werden. Er wußte, daß ihm Tränensäcke unter den Augen hingen, daß er ein Doppelkinn und schwammige, feiste Haut besaß. Aber glich er diese Nachteile nicht durch seinen Reichtum wieder aus?

„Halt dein Maul", fuhr er Inez an. „Darf ich dich daran erinnern, daß du auch nicht mehr taufrisch bist? Und was bist du ohne mich, du dumme Gans, he?"

Inez lenkte sofort ein. Sie verstand seine Drohung sehr gut. Wartete nicht schon die schlampige Rosita mit den breiten Hüften und den langen braunen Beinen darauf, von Perditos Bett auf das Nachtlager Sadillas überzuwechseln? Diese Rosita, die zwanzig Jahre jünger war als Inez de Tomass?

„Alberto, mein Liebster", sagte Inez. „Ich wollte dich doch nicht böse machen. Aber du solltest dich wirklich mehr um Isabell kümmern. Sie ist ein so schönes Mädchen."

„Und gibt sich mit einem bettelarmen Medizinstudenten ab, der von der Hand zum Mund lebt", knurrte Sadilla.

Inez atmete auf.

Gottlob, es war ihr gelungen, ihn abzulenken.

„Natürlich ist sie wieder mit diesem Mann zusammen", sagte Inez sanft. „Du hast sie gestern verprügelt, und heute ist sie gleich wieder zu ihm gelaufen. Sie ist diesem Kerl hörig, Alberto."

„Ich bringe ihn um", ächzte Sadilla.

„Aber, aber…" Inez lächelte strahlend. „Soll ich ihn übernehmen, Liebster?"

„Nein", bellte er. Sein kalter Blick streifte sie. Das könnte ihr so passen. Dieser Amadeo Primero war zwanzig Jahre jünger als er. Mindestens, wenn nicht noch mehr. Und sie kannte einige Tricks. Sicher würde es Inez gelingen, Isabell ihren Studenten abspenstig zu machen. Aber das wollte er auch nicht.

Zum Teufel mit dieser Frau!

„Wir essen ohne Isabell", entschied er mit einem Blick zum Fenster. Dicke Tropfen klatschten ans Fenster. „Sie hat sich vielleicht vor dem Regen irgendwo untergestellt."

„Glaubst du?" fragte Inez lasziv.

Sie legte ihre gepflegte Hand auf seinen Arm. Er führte sie in den Speiseraum und rückte ihr mit frostiger Höflichkeit den Stuhl zurecht.

Als die Suppe aufgetragen wurde, faßte sich Inez ein Herz.

„Bitte, gib mir Antwort auf eine Frage, Alberto", bat sie und sah ihn mit glutvollen Augen an. „Heute nacht hörte ich Stimmen aus deinem Schlafzimmer. Du weiß, wie eifersüchtig ich bin. Alberto, war eine Frau bei dir?"

Alberto de Sadilla blickte auf.

Als er in das erwartungsvolle, noch immer schöne, ein wenig verlebte Gesicht seiner Geliebten sah, bekam er einen Lachkrampf.

„Ja", keuchte er, „eine Frau war bei mir. Ganz überraschend kam sie. Aber keine Sorge, sie ist eine Dirne…"

Und er erstickte fast an seinem Lachen.

***

Als Isabell erwachte, blieb sie mit geschlossenen Augen liegen. Auf ihrem Oberkörper bewegte sich etwas, doch sie achtete nicht darauf.

Sie lauschte dem Rauschen des Regens und vernahm den fernen Donner.

Endlich schlug sie die Augen auf.

Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, als sie das braune Pergamentgesicht der Frau erkannte, das sich über sie neigte.

„Ja", sprach die alte Zigeunerin, „du bist eine Sadilla. Genauso hat deine Großmutter damals ausgesehen."

„Wer - wer sind Sie?" stammelte Isabell.

„Ich heiße Oraga und bin die Puri dai meines Stammes. Und du bist Isabell, ja?"

„Ja." Isabell sah sich um. „Wo bin ich?"

„Etwa eine Stunde Fußweg von eurer Hazienda", erklärte Oraga. „In einer Höhle in den Bergen."

Isabell vernahm monotonen Gesang, begleitet von eintönigem Gitarrenspiel.

„Bin ich verunglückt? Haben Sie mich gerettet?" stieß Isabell unruhig hervor.

„Nein. Mein Sohn Shavula hat dich geholt und hergebracht."

„Geholt?"

„Ja. Er hat dich zur Frau auserkoren."

Isabells Augen weiteten sich. Sie glaubte zu träumen, doch diese Frau mit dem hageren, düsteren Antlitz war Wirklichkeit.

„Nein, nein", stöhnte Isabell auf. „Mein Vater wird mich suchen. Bitte, helfen Sie mir, wieder nach Hause zu kommen."

Oraga streckte die Knochenhand aus und strich Isabell über die Wange.

Isabell zuckte zusammen.

„Diese Striemen", sprach Oraga, „zeugen dafür, daß du geschlagen worden bist." Sie machte eine Pause. „Dein Vater?"

Zustimmend schloß Isabell die Augen. „Ja."

„Warum?"

„Weil ich…" Tapfer riß sie die Augen wieder auf. „Ich habe einen Freund. Er ist Student. Ich traf mich heimlich mit ihm. Mein Vater erfuhr es und schlug mich zur Strafe."

Oraga nickte. Sie hatte es vermutet. „Du wirst ihn nie mehr wiedersehen", sagte sie doppelsinnig.

„Aber…"

„Du wirst beide nie mehr wiedersehen", stellte Oraga richtig. „Du solltest sterben, aber Shavula sagt, daß er dich heiraten will. Er hat nie einen Wunsch geäußert, seit er lebt. Und deshalb muß ich ihm diese Bitte erfüllen. Siehst du das ein?"

Isabell schwieg.

„Natürlich siehst du es ein. Du wirst in den Stamm der Kaldera-Zigeuner aufgenommen werden, wenn du Shavula heiratest. Deshalb wirst du deinen zukünftigen Gatten nur ein einziges Mal sehen, dann in einem Zelt warten, bis die Hochzeit herangekommen ist. Du mußt einen Teig aus Quittenkernen und ein paar Tropfen Blut aus deinem linken kleinen Finger kneten und diesen Teig backen und kauen, während du den Mondschein anblickst, und sagen: Ich kaue deine Haare, ich kaue dein Blut. Aus Haaren und Blut wird Liebe entstehen."

Fassungslos lauschte Isabell.

„Shavula, dein Verlobter", fuhr die Alte im Plauderton fort, „wird dir drei Haare rauben und sie in einen Baumspalt zwängen, damit sie künftig mit dem Baume wachsen. Er wird dir die Haare beim Schlafe aus deinem Nacken rauben, dann ist es wirkungsvoller. Das gehört zum Liebeszauber der Kalderas."

„Bitte, ich will nicht…", stotterte Isabell verstört. „Helfen Sie mir."

„Als nichtzigeunerische Frau, als eine Gadschi, bist du natürlich verpflichtet, dich unserer Tradition anzupassen und dich den Stammesgesetzen zu fügen, wenn unser Stamm sich herabläßt, dich aufzunehmen", fuhr Oraga streng fort. „Das Verlassen des Lagers wird dir unter Strafe verboten sein. Und du hast dich dem Willen deiner Schwiegermutter - das bin ich - widerstandslos zu unterwerfen."

„Aber ich liebe Ihren Sohn nicht", wehrte sich Isabell verzweifelt. „Ich liebe einen anderen Mann."

„Wir haben genügend Mittel, um dir diese unglückselige Leidenschaft aus deinem Herzen zu reißen", sprach Oraga mit gelangweilter Stimme. „Das Schicksal hat entschieden, daß du Shavulas Weib wirst. Die Würfel sind gefallen. Und hat jemals ein schwacher Mensch es vollbracht, das mächtige Schicksal umzustimmen?"

Ich muß fliehen, dachte Isabell erschöpft, während sie sich wieder auf den Boden sinken ließ.

„Unser Stamm gehört nicht mehr zu der großen Sippe der Kaldera-Zigeuner", erklärte Oraga. „Wir sind allein auf uns gestellt. Wir sind ein versprengter Stamm, der sich gegen die großen, ehernen Gesetze vergangen hat. Unser Stamm zählt nur noch sechsundzwanzig Seelen. Du wirst die siebenundzwanzigste sein. Wir werden in drei Tagen von hier fortziehen nach Frankreich. Da wir keinen Stammeshäuptling haben, werde ich die Trauung vollziehen. Eine Mitgift bringst du zwar noch nicht in die Ehe, aber die holen wir uns später. Wir werden französischen Wein trinken und nach Gitano-Musik tanzen. Während unser Stamm feiert, wirst du mit Shavula in einem Zelt verschwinden und die Ehe vollziehen. Erst dann wirst du wirklich sein Weib sein, bis zum Lebensende an ihn gekettet."

Isabell schloß voller Pein die Augen. Gab es überhaupt noch einen Ausweg für sie?

Wenn doch Amadeo käme, um mir beizustehen! dachte sie.

Wer war dieser Shavula, der Sohn der Alten? Sie hatte ihn noch nie in ihrem Leben gesehen.

Es war, als säße ein großer, schwerer Stein auf ihrer Brust. Sie vermochte kaum Atem zu holen.

Richtig, da bewegte sich ja etwas auf ihrem Oberkörper.

Isabell hob den Kopf und sah an sich hinunter.

Eine dicke Kröte saß auf ihrem Leib und glotzte sie mit vorspringenden Augen an.

„Nein…", stöhnte Isabell. Sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Nehmt sie fort, so nehmt sie doch fort!"

„Sie bleibt dort sitzen", entschied Oraga. „Sie zwingt dich, still liegenzubleiben. Bewege dich nicht, sonst kriecht sie höher bis zu deinem Hals. Sie liebt es, wenn sich die Adern beim Atmen unter der Haut bewegen, und beißt blitzschnell zu, wenn es ihr gefällt!"

***

Amadeo Primero lag auf seinem Bett im Gasthof und las in einem Buch.

Doch er war nicht bei der Sache. Das Gewitter hatte sich zwar verzogen, aber er war so unruhig, als ob er ein unglückliches Ereignis vorausahnte.

Plötzlich flog die Tür auf.

Alberto de Sadilla stand auf der Türschwelle. Sein schwerer, untersetzter Körper schwankte. Er hatte getrunken. Sein Gesicht war puterrot.

„Wo ist die Dirne, die sich schamlos mit einem Hungerleider wie dir vergnügt?" bellte er.'

Amadeo sprang vom Bett. Er war unfähig, etwas zu sagen, denn schon stand Sadilla vor ihm und hob seine Fäuste.

„Sag mir, wo sie ist, ehe ich dich erschlage."

„Meinen Sie Isabell?"

„Isabell… Für dich ist sie Señorita de Sadilla", brüllte Sadilla ihn an. „Das könnte dir so passen, dich ins gemachte Bett zu legen und Nutznießer meines Reichtums zu sein."

„Ich weiß nicht, wo Ihre Tochter ist."

„Lüge."

„Ich weiß es wirklich nicht. Fragen Sie den Wirt, fragen Sie das Schankmädchen. Sie können bestätigen, daß ich die letzten vier Stunden ganz allein im Gastraum gesessen habe."

„Und vorher?" fragte Sadilla lauernd.

Amadeo faßte sich ein Herz.

„Vorher habe ich Isabell getroffen. Nur knapp zehn Minuten." Er starrte den Haziendero an und fuhr langsam fort: „Sie erzählte mir, daß Sie sie gestern gezüchtigt haben, Señor. Aber sie wollte pünktlich zum Essen zu Hause sein und ritt noch vor Ausbruch des Gewitters davon."

„Schwindel! Betrug!" schrie Sadilla.

„Sie ritt davon. Ich kann es beschwören."

Sadilla dachte an die Stute Isabells, die mit leerem Sattel im Pferdestall gestanden hatte, ehe er abfuhr.

„Sag es mir!" sprach Sadilla drohend und senkte seine Stimme. „Du entkommst mir nicht. Du hast es gewagt, deine Hände nach einer Isabell de Sadilla auszustrecken."

„Ich liebe sie, Señor", erklärte Amadeo mit fester Stimme. „Ich würde für Isabell mein Leben lassen, wenn man es von mir verlangte."

Er ahnt gar nicht, wie nahe er der Wahrheit kommt, dachte Sadilla, doch er hütete sich, seine Gedanken auszusprechen. Zuerst mußte er wissen, was dieser Bursche mit Isabell angestellt hatte.

„Du sagst mir also nicht, wo du meine Tochter versteckt hast?" fuhr er Amadeo an.

„Ich weiß es nicht", antwortete der junge Mann verzweifelt. „Ich bin selbst ganz fassungslos, daß sie nicht zu Hause eingetroffen ist. Sie wissen vermutlich nicht, daß wir vorgestern ein entsetzliches Erlebnis hatten."

„Meinen Sie die Sache mit dem Kopf?"

„Ja. Isabell hat es Ihnen ja erzählt. Sie war so entsetzt und verschreckt, daß sie blindlings davonlief. Ich eilte ihr nach und versuchte sie zu beruhigen."

Mißtrauen flackerte in Sadillas Augen. „Sie behaupten  also auch, diesen Kopf auf sich zurollen gesehen zu haben?" spottete er. Er mußte mehr über diesen vom Rumpf- abgetrennten Menschenkopf herausfinden.

Spott war seine beste Waffe.

„Ja, Señor", erklärte Amadeo. „Als ich Isabell auf dem Heimweg wußte, kehrte ich noch einmal zu der Stelle zurück, wo der Kopf liegengeblieben war. Doch nirgendwo fand ich ihn wieder."

„Also war er doch nur Einbildung."

„Señor, nein, wir haben ihn beide gesehen. Jemand hat den schaurigen Fund heimlich entfernt, als ich Isabel! zu ihrem Reitpferd begleitete."

Alberto de Sadilla hatte eine Idee.

„Sie werden mich jetzt auf meine Hazienda begleiten", befahl er. „Ich kann Sie nicht mehr aus den Augen lassen, Primero. Erst muß ich den Aufenthaltsort von Isabell kennen."

Amadeo wollte heftig protestieren, aber er brachte kein Wort heraus. Die Angst um Isabell schnürte ihm die Kehle zu.

Da packte Sadilla ihn am Kragen und schüttelte ihn wütend hin und her.

„Und daß du es nicht wagst, mir Schwierigkeiten zu machen!" drohte er. „Wenn ich dich in meiner Nähe habe, wird Isabell sich in ihrem Versteck rühren. Du bist jetzt meine Geisel. Das ist die beste Gewähr für mich, meine Tochter zurückzubekommen."

Ich werde ihm zu Hause den Kopf in der Schachtel zeigen, dachte Sadilla. Vielleicht war es derselbe Kopf, den er gesehen hat.

Hat Mama nicht behauptet, in der Nähe von hier hätten die Zigeuner ihr Lager aufgeschlagen?

***

„Der Name Isabell ist in deinem bisherigen Leben zurückgeblieben", sprach Oraga. „Während du schliefst, habe ich dich getauft und dir den Zigeunernamen Saviya gegeben."

Isabell fuhr vom Boden auf. „Nein. Ich will keine Zigeunerin sein."

Oraga lächelte geringschätzig.

„Du bist es bereits. In dem Augenblick, als Shavula dich aus deiner Welt zu uns ins Lager holte, bist du eine Zigeunerin geworden. Du bist schön. Shavula wird dich besitzen und Kinder mit dir zeugen."

„Nein", stammelte Isabell. Sie schlug beide Hände vors Gesicht und stöhnte. „Ich flehe Sie an", flüsterte sie. „Was habe ich Ihnen und Ihrem Stamm getan? Lassen Sie mich wieder fort."

Vom Höhleneingang her hörte sie ein Lallen.

Eiskalt fuhr es ihr durch die Glieder. Ihre Hände sanken herunter.

Sie sah eine unförmige Gestalt am Höhleneingang stehen, umgossen von dem Licht der Sonne, die draußen schien.

„Das ist Shavula", sprach Oraga beinahe zärtlich.

Jetzt bewegte sich die Gestalt. Das Gesicht konnte Isabell noch nicht erkennen, doch der Körper Shavulas flößte ihr wegen seiner Plumpheit unsagbare Angst ein. Mit hängenden Armen näherte sich Shavula. Er tappte wie ein Bär und bewegte sich so träge wie ein Flußpferd.

Eine dumpfe Erinnerung stieg in Isabell hoch.

Sie entsann sich, wie sie auf dem Heimritt war und es zu donnern angefangen hatte. Ein riesenhafter Schatten, einer Kröte gleich, war auf sie zugeflogen.

War das Shavula?

Die Laute, die Shavula von sich gab, waren nicht zu verstehen. Isabell vermutete, daß es sich um einen Zigeunerdialekt handelte.

Sie kroch ein Stück zurück aus Furcht, Shavula könnte sie berühren.

„Nein…", wimmerte sie halbtot vor Entsetzen. „Habt doch Erbarmen mit mir."

„Sie ziert sich noch, Shavula." Oragas Stimme klang gleichgültig. Dann wandte sie sich wieder an Isabell. „Shavula ist der stärkste Mann unter der Sonne. Seine Fäuste sind wie Stahl. Seine Muskeln gleichen denen eines Tigers. Nie würdest du einen anderen Mann auf der Welt finden, der ihm gleich ist. Du kannst stolz sein, daß er dich erwählt hat, seine Gemahlin zu werden.

„Ich glaube ja, daß er sehr stark ist", sprach Isabell zitternd, „aber sieh, ich habe mein Herz bereits an einen anderen verschenkt. Ich kann es nicht mehr rückgängig machen. Ich ließ mir sagen, daß die Sprache des Herzens den Zigeunern heilig sei."

„Du hast eine flinke Zunge, Saviya. Aber es nützt dir alles nichts."

Oraga kauerte sich nieder, streckte die Hand mit einem Holzscheit vor und hielt es in die schwelende Glut.

Das Holz entzündete sich rasch.

Oraga hob das brennende Holz hoch.

Erst jetzt erkannte Isabell das Gesicht Shavulas.

Sie schrie auf. Noch nie hatte sie so ein fürchterliches Antlitz gesehen.

„Schau ihn dir an. Er wird der Vater deiner Kinder sein", höhnte Oraga. „Du willst es nicht? Um so besser. Du entkommst Shavula nicht. Und sobald du seine Frau bist, brichst du alle Brücken hinter dir ab, dann wirst du vergessen, daß du jemals eine Sadilla warst. Dann ist die Rache an den Sadillas vollendet. Aber vorher, Saviya, wird dein Vater noch auf den Weg ins Reich der Toten geschickt. Und Shavula, dein künftiger Gemahl, wird sein Bewacher sein." Oraga lachte lautlos. „Doch keine Sorge, mein Täubchen: An der Schwelle zum Totenreich wird Shavula wieder umdrehen und in deine Arme zurückkehren."

Isabell begriff nicht, was für wirres Zeug die Alte faselte. Sie hörte nur eines aus den Worten heraus: Sie entkam Shavula nicht. Er würde sie nie mehr freigeben.

Isabell spürte, wie es unter ihrer Haut vibrierte. Ich muß die Frau eines Ungeheuers werden. Ich weiß, es gibt kein Entrinnen für mich. Und fast würde ich wünschen, daß Amadeo mich niemals hier sucht, weil es sein sicherer Tod wäre.

„Du darfst sie nicht anrühren", befahl Oraga ihrem Sohn. „Du weißt, daß die Sitte es verbietet. Erst während der Hochzeitsfeier darfst du sie in dein Zelt schaffen und deine Begierde stillen."

Shavula antwortete mit einem unverständlichen Stammeln.

Doch er bückte sich nieder zu Isabell.

Das Mädchen hielt den Atem an. Sie hoffte, die Ohnmacht würde sie retten und ihr nicht bewußt werden lassen, daß diese widerlichen Krallen sie anfaßten.

Aber offenbar waren für Shavula die Gesetze des Stammes heilig.

Er packte die Kröte, die noch immer bewegungslos auf Isabells Brust gesessen hatte, nahm sie hoch und setzte sie umständlich auf einem Felsvorsprung ab.

Isabell folgte ihm mit weit aufgerissenen Augen.

„Er hat dir die Kröte weggenommen, weil er dir vertraut", erklärte Oraga. „Aber freue dich nicht zu früh, Saviya. Dort ist Dunisha, meine Katze. Sie besitzt Zauberkräfte. Und wenn du auch nur den Versuch machen solltest, diese Höhle zu verlassen und zu fliehen, wird sie dir dein glattes, junges Gesicht zerkratzen. Du könntest dich dann der Menschheit niemals ohne Schleier zeigen, so häßlich würdest du sein."

Isabell schloß die Augen.

Immer wieder wurde sie von neuer Panik erfaßt.

Ihr blieb nur noch kurze Zeit, dann mußte sie die Frau des Ungeheuers werden.

Warum stoße ich mir nicht vorher einen Dolch in die Brust, um dieses Furchtbare nicht miterleben zu müssen? überlegte sie.

Da war sie nun in einer Höhle im Gebirge mit einer steinalten, grausamen Frau, einem lallenden Ungeheuer und einer blutgierigen Katze.

Es gibt keinen Ausweg mehr für mich als der Tod! schoß es ihr durch den Kopf.

An eine Rettung vermochte sie nicht zu glauben.

***

Die beiden alten Diener verneigten sich vor dem Haziendero, als er sich dem Nebengebäude näherte.

Dort in dem alten Gemäuer wohnte seit langer Zeit bereits Eleonora de Sadilla, die ehemalige Gutsherrin.

Niemand sah sie jemals bei Tageslicht.

„Die Señora schläft", sprach einer der beiden Diener.

„Dann weck sie auf!" befahl Sadilla unwirsch. „Ihr bekommt euren Lohn von mir und nicht von der Alten, verstanden?. Dafür kann ich unbedingten Gehorsam erwarten."

„Ja, gnädigster Señor." Der Diener eilte ins Haus.

Der andere Diener starrte Sadilla stumm an.

„Glotz mich gefälligst nicht so an", schnauzte Sadilla. „Habe ich vielleicht ein Zeichen auf der Stirn?"

„Nein, Señor, natürlich nicht."

„Dann geh dem anderen nach und frag, warum es so lange dauert."

Wütend starrte Sadilla den Mann an.

Ungeduldig trat er von einem Bein aufs andere.

Als auch der zweite Diener nicht zurückkehrte, trat er die kunstvoll geschnitzte Pinienholztür ein und stürmte ins Innere des Hauses.

„Wo, zum Teufel, bist du, Mama?" brüllte er.

In ein graues Leinengewand gehüllt, trat Eleonora de Sadilla durch eine der vielen Türen.

„Einen solchen Lärm, Alberto, ist dieses Haus des Alters nicht gewöhnt", rügte sie ihn. „Warum kommst du und störst meinen Schlaf?"

„Warum wohl?" höhnte Sadilla. „Hast du heute nacht nicht auch meinen Schlaf gestört?"

Eleonoras Gesicht war starr und unbeweglich. Es glich einer Maske.

„Sprich endlich, was du willst."

„Schick die Diener fort."

Eine Handbewegung der Greisin genügte, und die beiden Männer entfernten sich und schlossen die Tür von außen.

Mutter und Sohn befanden sich in der schattigen Halle des kleinen Hauses.

„Also?" mahnte Señora de Sadilla.

„Ich will wissen, wieso du weißt, daß die Zigeuner hier in der Gegend sind! Und wie viele sind es? Weißt du das auch? Du bist ja offenbar großartig informiert, Mama."

„Ja, das bin ich. Meine Dienerschaft hält Augen und Ohren offen. Vergiß nicht, daß ich außer dir und Isabell die letzte Sadilla bin, über der die Drohung des Todes liegt."

Bei der Stimme der alten Frau fröstelte es Sadilla.

„Wo halten sich diese Teufel versteckt?"

„In den Bergen. Von hier aus in Richtung der Straße nach Barbastro. Sie wohnen in den Höhlen, wo früher die Wölfe hausten. Es sind nicht mehr als dreißig. Der Stamm ist verstoßen von den anderen."

Alberto de Sadillas Augen verengten sich.

Es klang ganz logisch, was die Alte sagte. Natürlich hatten die Zigeuner nicht irgendwo bei einem Dorf ihre Zelte aufgebaut, das hätte er längst erfahren.

Nur in der abgeschiedenen Bergeinsamkeit, wohin sich nie ein Mensch verirrte, konnten die Zigeuner mit Kind und Kegel untergekrochen sein.

Er wandte sich zum Gehen.

„Gut, dann weiß ich Bescheid. Ich werde diese Bande ausräuchern. Und damit erweise ich der Menschheit einen guten Dienst."

„Versündige dich nicht, Alberto. Du kommst gegen die Zigeuner nicht an."

„Ich soll mich nicht versündigen?" brüllte Sadilla. Die Augen drohten ihm aus den Höhlen zu fallen. „Und diese Unmenschen, die andere Leute mit abgeschnittenen Köpfen ängstigen? Ist das keine Sünde?"

Die alte Señora schwankte.

Mitleidslos sah Sadilla sie an.

Er bemerke wie sie zusammensank. Ihr Gesicht war starr. Ihre Augen waren weit aufgerissen und wirkten wie Glasmurmeln.

Er rührte keinen Finger für seine Mutter.

Langsam drehte er sich um. Er wußte jetzt, was er wissen wollte. Es war schon spät, die Sonne war längst untergegangen. Amadeo Primero saß wohlverwahrt eingeschlossen in der Kammer hinter seinem Arbeitszimmer. Das Schloß war mehrfach gesichert, und das Fenster war vergittert.

Er würde sofort seine Knechte bewaffnen und mit ihnen losmarschieren.

Saßen die Zigeuner nicht nachts immer um ein Lagerfeuer und tranken schweren Wein? Glaubten sie nicht an Zauberer und Dämonen und Feen und Gespenster?

Das können sie haben, dachte Sadilla grimmig und stapfte aus dem Haus, während die Diener dorthin liefen, woher er gekommen war, in die Halle nämlich, und ihre Señora bewußtlos und in verkrampfter Haltung auf dem Boden liegend vorfanden.

Sadilla schrie indessen nach seinem Vorarbeiter.

Juan Gomez stürzte halbnackt aus dem Gesindehaus. Sadilla gab seine Befehle.

Er war ein mächtiger Mann, dreiundvierzig Knechte und Mägde waren von ihm abhängig auf Gedeih und Verderb. Er war ein König auf seinem Besitz. Er konnte sich auch leisten, am späten Abend eine kleine Sonderübung anzuordnen.

Waffen besaß er genug. Karabiner, Jagdflinten und schwere Armeerevolver. Sie wurden an seine Leute ausgegeben.

Und als der Sichelmond langsam am fahlblauen Himmel aufstieg, setzten sich zweiunddreißig Männer unter Führung von Sadilla und Gomez vom Hof der Hazienda aus in Marsch.

Sadilla hatte in seinem Gepäck Plastiksprengstoff, Lunte und einige Handgranaten.

Für ihn war es klar, daß kein einziger Zigeuner entkommen durfte.

Gomez wich den fragenden Gesichtern der Männer aus. Er wußte selbst nicht, was Señor de Sadilla vorhatte.

Die Bewaffnung stimmte den Vorarbeiter Juan Gomez nachdenklich. Er war ein bedächtiger, sehr frommer Mann und konnte sich nicht vorstellen, wozu die Männer die Waffen brauchen sollten. Wollte Señor de Sadilla vielleicht Steinadler oben im Gebirge jagen?

Der Pfad, den sie im Gänsemarsch hinaufgingen, war eng und steinig. Sadilla ging als erster. Da der Weg ständig bergauf führte, rasselte seine Lunge bereits wie eine altertümliche Lokomotive.

Gomez bildete das Schlußlicht. Je weiter es hinaufging, um so besorgter wurde er.

„Aufschließen", befahl er unterdrückt. „Und seht zu, Leute, daß ihr nicht vom Wege abkommt."

„Ruhe", zischte Sadilla von vorn. „Kein Wort mehr. Man darf uns nicht hören."

Er blieb stehen und sammelte die Männer um sich.

Gomez atmete auf.

Sollten sie jetzt endlich erfahren, warum sie so unvermutet eine Bergtour machen mußten?

„Hört mir zu", sprach Sadilla flüsternd, „wir sind gleich bei den Höhlen. Gangster wohnen darin, die meine Tochter entführt haben. Sie alle sind reif fürs Zuchthaus. Wenn sie zu entkommen suchen, müßt ihr gnadenlos auf sie schießen."

Deutlich spürte Alberto de Sadilla den Widerstand seiner Leute. Der stumme Protest wehte ihn eisig an.

Diese Geschichte von der Entführung war ihm bloß so eingefallen. Natürlich, dachte er, stimmt das nicht. Der Student hat Isabell entführt und vor mir versteckt. Aber für die Leute ist meine Sorge um Isabell ein gutes Argument. Das verstehen sie. Das schlucken sie. Außerdem setzt es mich in ein gutes Licht. Vaterliebe ist immer etwas Bewunderungswürdiges.

„Werdet ihr schießen?" knurrte er.

„Aber uns haben diese Leute nichts getan", antwortete Gomez endlich für alle anderen. „Wenn sie die Señorita unversehrt herausgeben, können wir nur zur Polizei gehen und…"

„Zur Polizei, wie?" unterbrach Sadilla ihn feindselig. „Zu einem einzigen Dorfgendarmen, der geistig zurückgeblieben ist. Und inzwischen suchen diese Verbrecher das Weite. Nein, ich habe", fuhr er fort und nahm zu einer Lüge Zuflucht, „mit der Polizeibehörde in Barcelona telefoniert. Und ich habe den Auftrag bekommen, rücksichtslos gegen diese Gesetzesbrecher vorzugehen. Rücksichtslos, versteht ihr?"

„Ja, wenn die Polizeibehörde von Barcelona das gesagt hat…", sagte Gomez unsicher.

„Na bitte. Ich verlange doch nichts Unmögliches von euch." Sadillas Stimme war schleimig freundlich. „Und wenn ihr euch tapfer verhaltet, Leute, gibt es heute bei unserer Rückkehr noch eine Sonderration guten kastilianischen Wein."

Die Männer murmelten zustimmend.

Sadilla hob den Arm. „Und jetzt kein Wort mehr. Alles folgt mir. Los…"

Er ging voran.

Obwohl es sehr dunkel war, fand Sadilla mit traumwandlerischer Sicherheit den Weg zu den Höhlen.

Jetzt, so nahe am Ziel, ergriff ihn eine gefährliche, eisige Ruhe. Diese Nomaden boten ihm, dem mächtigen Sadilla, die Stirn? Und nur, weil vor fünfzig Jahren einer der ihren von einem Sadilla mit einer Fackel erschlagen worden war?

Mein Vater hat recht gehandelt, dachte Sadilla. Ich hätte diesen Kerl auch erschlagen.

Aber er ist ja gar nicht mein Vater.

Der Erschlagene war mein leiblicher Vater. Ein Zigeuner.

Zornig preßte Alberto de Sadilla die Lippen aufeinander.

Er durfte nicht darüber nachdenken, sonst wurde er am Ende noch verrückt.

Er war ein Sadilla, und er würde es bleiben, auch wenn kein Tropfen dieses edlen Blutes in seinen Adern rann.

***

Der Stamm der verstoßenen Kalderas saß vor der Höhle und lauschte dem Gitarrenspiel und Gesang des jungen, glutäugigen, achtzehnjährigen Zigeuners Ramon.

Doch er sah nicht die bewundernden Blicke der anderen. Er spielte nur für die fünfzehnjährige Nolli mit den schönen, erwartungsvollen Lippen. Züchtig hielt sie den Blick gesenkt, doch er merkte deutlich, wie sich ihre kleinen Brüste vor Erregung hoben und senkten.

„Meine Geige hat zwei Gefährten, die mein Mark verzehren", sang er. „Liebe heißen sie und Durst. Sie begleiten mich, den armen Musikanten…!"

Als er zu Nolli hinübersah, bemerkte er, wie ihre Augen sich angstvoll geweitet hatten.

Er folgte ihrem Blick. Sein Gesang brach ab. Mit einer schrillen Dissonanz endete das Spiel auf der Gitarre.

Eine Kugel schlug dicht vor dem jungen Musikanten ein. Er sprang hoch.

„Nicht schießen", schrie er.

Panik ergriff die anderen Zigeuner. Kinder flüchteten in die Arme ihrer Väter. Frauen kreischten.

Die fünfzehnjährige Nolli traf die erste tödliche Kugel. Sie sank in die Knie, ungläubig ihren Blick zu den fremden Männern erhoben.

Ungeachtet der rings um ihn einschlagenden Kugeln stürzte Ramon auf die tödlich getroffene Nolli zu, riß sie hoch und preßte sie an sich. Tränen liefen über sein Gesicht. „Warum, warum?" schluchzte er.

Daß nicht alle Zigeuner bei diesem überraschenden, sinnlosen Überfall umgebracht wurden, war nur einigen besonnenen Knechten und Gomez zu verdanken.

„Ihr seid alle Mörder", schrie Sadilla die Überlebenden an und hob schon wieder seine Waffe.

Gomez schleuderte sie fort.

„Warum fragen Sie die Leute nicht endlich nach Ihrer Tochter?" fragte er hart.

„Sie haben den Sadillas blutige Rache geschworen", heulte Sadilla. „Und dafür werden sie büßen. Ihr habt mir einen blutigen Kopf ins Schlafzimmer gelegt. Ihr habt mir Todesangst eingejagt", wandte er sich an die Zigeuner, die ihn entsetzt anstarrten.

Gomez und die Knechte verständigten sich durch hastige Blicke.

Schritt für Schritt traten sie den Rückzug an.

Es war ganz offensichtlich, daß ihr Señor den Verstand verloren hatte. Aber sie wollten sich nicht mitschuldig machen, Madonna!

Die Szenerie veränderte sich innerhalb von Sekunden.

Die Knechte und Vorarbeiter waren verschwunden. Alberto de Sadilla stand breitbeinig auf dem Platz vor der Höhle. Neun Leichen lagen unweit von ihm. Die anderen Zigeuner hatten die Flucht ergriffen. Auch Ramon eilte davon. Er trug die tote Nolli auf seinen Armen und konnte vor Tränen kaum noch etwas sehen.

Vor Sadillas Füßen lag der schwere Revolver. Er war leer geschossen.

Wutentbrannt drehte sich der Haziendero um und stellte fest, daß seine Leute ihn verlassen hatten. Aber drei der neun Leichen waren Knechte.

Ich werde die Verräter bestrafen und von der Hazienda jagen! Alle, die mich im Stich gelassen haben, nahm er sich vor.

Dann hörte er ein Geräusch.

Sein Kopf fuhr herum.

Auf einem mächtigen roten Felsblock über dem Höhleneingang hockte eine Gestalt mit einem schweren, klobigen Körper und blutunterlaufenen Augen. Sein dicker, verunstalteter Kopf saß auf dem Rumpf wie ein kleiner Ball auf einem größeren.

Erst jetzt wurde es Sadilla bewußt, daß er mit diesem Ungeheuer ganz allein hier war.

Die Zigeuner waren fort. Nur die Toten lagen noch herum. Und die meisten der Knechte waren mit Gomez geflohen.

„Wer bist du?" herrschte Sadilla Shavula an. Er ahnte nicht, daß er seinem Stiefbruder gegenüberstand.

Als Antwort hörte er nur ein unverständliches Stammeln.

Aber er sah die riesigen Schaufelhände des Monsters einen Strick schwingen.

Für Sadilla war die Gestalt da oben halb Mensch, halb Tier. Eine Kreatur, die gespenstisch wirkte.

Sadilla wußte nicht, daß er einem vielfachen Mörder gegenüberstand.

Auch Sadilla hatte Morde begangen. Die vier Knechte, die er in den Tod gehetzt hatte. Seinen Widersacher, den er in Flammen umkommen ließ, und schließlich Isabells erster Freier Salvador, der im Meer durch einen Stoß Sadillas seinen Tod fand.

Shavula aber war eine andere Art Mörder.

Er mordete nicht aus Berechnung wie Sadilla, er machte sich nicht das geringste aus Menschenleben.

Shavula empfand beim Töten einen Schauer der Freude. Er war unbesiegbar. Das Zauberelixier der Puri dai hatte ihn stark und mächtig gemacht. Hin und wieder saugte er auch frisches Blut aus einem Tier.

Keiner konnte ihm entkommen.

Nur der Puri dai, der Matrone und Zauberin des Stammes, diente er, die zufällig auch seine Mutter und Vertraute war. Ihr hing er in hündischer Liebe an. Nichts tat er ohne sie und ihren Befehl. Nur als er Isabell raubte, handelte er auf eigene Faust, nichtsahnend, daß Oraga seine Tat gutheißen würde. Es paßte in ihren Racheplan, die jüngste Sadilla zu entführen und zu der Zigeunerin Saviya zu machen.

Von alldem aber ahnte Alberto de Sadilla nichts, als er sich Shavula gegenübersah.

Vielleicht flog ihn das leise Wittern einer Gefahr an, als er den entsetzlich aussehenden Zigeuner breitbeinig über sich stehen sah. Noch immer spielte Shavula mit dem Strick.

Nun schwenkte Shavula den Strick wie ein Cowboy als Schlinge um seine Hand. Schneller und immer schneller. Er schien Sadilla überhaupt nicht mehr zu beachten.

Langsam - keinen Blick von Shavula wendend - bückte sich Alberto de Sadilla und griff nach dem Revolver.

Shavula hörte nicht auf, die Seilschlinge zu schwingen.

Sadilla griff in seine Hosentasche, holte eine Handvoll Patronen heraus und lud den Revolver.

Shavula ließ jetzt oben auf dem roten Felsen über der Höhle ein grausiges Lachen hören.

Langsam hob Sadilla die Faust mit dem Revolver. Er zielte auf Shavula. Es waren nur wenige Meter bis hinauf zu dem Felsen.

Alberto de Sadillas Augen verengten sich, während er zielte.

Über ihm pfiff es, dann legte sich das Lasso um seinen Hals.

Sadillas Finger krümmte sich am Abzug.

Mit einem Ruck zog Shavula, das Monster, das Seilende hoch.

Sadilla spürte, wie ihm der Atem abgeschnürt wurde. Seine Beine lösten sich von dem felsigen Boden.

Er hörte das schaurige Gelächter jetzt ganz laut. Und ein Rabe krächzte neben ihm. Das alles nahm er in Bruchteilen einer Sekunde wahr.

Und im Eingang der Höhle krümmte eine schwarze Katze ihren Rücken und fauchte.

Dann spürte Sadilla nichts mehr.

Sein Genick brach. Die Zunge hing ihm aus dem Mund. Und glasig starrten seine Augen ins Leere.

Shavula fand noch einige Minuten Freude daran, den Erhängten hin und her zu schwenken. Dann verlor er den Spaß und ließ das Seilende los.

Schwer prallte die Leiche von Alberto de Sadilla auf dem Platz vor der Höhle auf. Er lag jetzt inmitten der sechs Zigeuner, die durch ihn den Tod gefunden hatten. Die Leichen der drei Knechte unterschieden sich im Tod in nichts von den toten Zigeunern.

***

Von ihrer Höhle aus hatte Oraga das Geschehen mit angesehen.

Sie murmelte kaum hörbare Beschwörungsformeln vor sich hin. Sie galten den Toten. Jedem Stammesmitglied hatte Oraga ans Licht der Welt geholfen. Sie war mit Abstand die Älteste von allen.

An Beinen und Armen gefesselt, lag Isabell unweit vom Feuer und beobachtete die alte Frau.

Sie hatte gehört, daß dort draußen im Freien etwas vorging, aber sie wußte nicht, was. Auch war ihr die Kehle wie zugeschnürt gewesen, sonst hätte sie um Hilfe geschrien.

„Was ist geschehen, Puri dai?" fragte Isabell.

Sie nannte die alte Oraga jetzt ebenso wie Shavula.

„Dein Vater, Saviya, ist mit seinen Männern gekommen, um meinen Stamm auszulöschen."

Die Stimme Oragas war dumpf.

„Jetzt ist unser Stamm vernichtet. Die meisten sind geflohen. Soll ich ein neues Rachegelübde sprechen? Sollen unsere Sippen niemals Ruhe voreinander finden?"

„Rachegelübde? Aber warum?"

„Schweig. Das ist nichts für die Ohren einer Unverheirateten", erwiderte Oraga streng.

Tief in Gedanken versunken, kauerte sie sich am Eingang der Höhle nieder.

Warum war Sadilla hier aufgetaucht?

Er kannte doch die Zusammenhänge gar nicht. Jemand mußte sie ihm erzählt haben.

War Eleonora de Sadilla noch am Leben?

Oraga hatte es immer vermutet. Nie hatte man eine Begräbnisfeier für sie veranstaltet, und in der Familiengruft stand ihr Name nicht.

Eleonora de Sadilla lebte also.

Sie mußte jetzt etwa achtzig Jahre alt sein, etwas älter als sie selbst. Natürlich war von ihrer blonden, verführerischen Schönheit nichts mehr übriggeblieben.

Aber ihre Enkelin sieht aus wie Eleonora vor fünfzig Jahren, dachte Oraga.

Joszi war dieser Frau verfallen, dachte sie. Ich ertrug es demütig, trug den Sohn im Leib und wartete, bis Joszis Leidenschaft für die Gadschi zusammenfallen würde wie Strohfeuer.

Aber dann kam der furchtbare Tag vor fünfzig Jahren, als Eleonoras Mann mit der Fackel in die Gesindekammer einbrach und Joszi umbrachte. Und dann wandte er sich mir zu und trat mich. Ich sehe noch heute seine Stiefel vor mir. Immer und immer wieder stampften sie in meinen schweren Leib.

Es war ein Sadilla, der mich halb tötete und mein Kind eine Mißgeburt werden ließ.

Er machte mich zur Witwe und zur unglücklichsten Frau auf Erden. Ich gebar einen Unmenschen, eine häßliche Kreatur.

Meine Rache war furchtbar. Ich habe alle Sadillas ausgelöscht - nur die beiden Frauen leben noch.

Die alte und die junge.

Erst wenn sie erledigt sind, kann ich ruhig sterben.

Oraga griff nach einem Kopftuch und schlang es um ihr graues Haar.

Shavula schlich in die Höhle.

Er fragte lallend, ob die Puri dai mit ihm zufrieden wäre.

Oraga nickte.

„Ich muß noch einmal fort, Shavula. Du weißt, daß du dich dem Mädchen nicht nähern darfst? Versprichst du es mir?"

Mit heiserem Gestammel gab Shavula seine Zustimmung. Er sah ins Innere der Höhle. Seine blutunterlaufenen Augen hingen an dem schönen blonden Mädchen.

Er würde sie besitzen. Nur wenige Tage noch, hatte die Puri dai gesagt.

„Gehen Sie nicht fort", flehte Isabell, als sie bemerkte, daß die Alte sich entfernen wollte. „Sie können mich doch nicht mit Ihrem Sohn allein lassen?"

„Er kennt die Tradition der Zigeuner", wehrte Oraga ab. „Er wird dich erst in der Hochzeitsnacht anrühren." Oraga zögerte. „Shavula? Wenn ich zurückkehre, gebe ich euch als Mann und Frau zusammen. Du brauchst nicht mehr drei Tage zu warten. Unsere Stammesmitglieder sind tot oder geflohen. Nur noch dich und mich gibt es von dem alten Kaldera-Stamm. Und wir können die Hochzeit feiern, wann es uns paßt."

Shavula sank vor dem Eingang der Höhle nieder. Er umschlang seine dicken, mißgestalteten Beine und schwieg.

Die Alte trat aus der Höhle. Sie warf einen Blick auf die Toten.

„Sitz hier nicht herum", fuhr sie Shavula an. „Begrab die Leichen. Entzünde die Kerzen und halte die Totenwache."

„Aber ich habe kein Salzwasser", lallte Shavula.

Die Sitte der Zigeuner, die Toten mit Salzwasser zu säubern und dann mit neuen Gewändern zu bekleiden, war Shavula wohlbekannt.

„Egal. Es läßt sich nicht ändern. Bereite das Grab, leg sie hinein, und dann halte Wache."

Oraga verschwand in der Dunkelheit.

Atemlos blieb Isabell neben dem Feuer liegen. Ihr Herz jagte. Würde Shavula sein Versprechen halten und sie nicht berühren?

Allein mit diesem Ungeheuer zu sein schien ihr das Ende zu bedeuten.

Niemand wußte, daß sie hier war.

Sie konnte nicht an Rettung glauben. Sobald die Alte zurückkehrte, würde die Hochzeitszeremonie beginnen.

Und dann? dachte Isabell.

***

In stummer Lethargie hatte Amadeo in der kleinen Kammer neben Sadillas Arbeitszimmer auf dem Boden gesessen. Er hatte alle Pläne für eine Befreiung durchdacht und dann verworfen.

Er konnte nicht durch die schwere Eichentür hindurch. Sie war mit mehreren großen Schlössern versperrt.

Mitten in der Nacht vernahm er ein leises Klopfen.

Amadeo Primero schreckte hoch.

Sein Atem jagte.

Isabell! dachte er sofort. Sie ist gekommen, um mich zu befreien. Es geht ihr gut. Sie steht dort draußen.

„Isabell…", flüsterte er.

Er hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloß drehte. Dann ein zweiter und dritter.

Endlich wurde die Klinke nach unten gedrückt, Er sah eine schöne schwarzhaarige Frau in einem durchsichtigen Neglige auf der Schwelle stehen. Sie hielt einen goldenen Leuchter mit fünf brennenden Kerzen in der Rechten.

Er sprang hoch.

Amadeos Silhouette wurde riesengroß als Schatten gegen die Wand geworfen.

„Señora…", ächzte er, „ich bin hier gefangengehalten worden."

„Ich weiß", unterbrach ihn Inez. „Sadilla hat es getan. Er ist noch unterwegs." Sie lächelte auf seltsame Weise. „Wenn Sie mir versprechen, sich sofort wieder einsperren zu lassen, wenn er kommt, lasse ich Sie ein wenig raus. Ich habe Wein und Brot aus der Küche geholt", lockte sie.

„Und Isabell?" stieß Amadeo hervor.

„Sie dürfen ihren Namen nicht erwähnen, wenn Sie heraus wollen", schmollte Inez. „Ich kann den Namen dieser scheinheiligen Person nicht mehr hören. Sie hetzt ihren Vater gegen mich auf, diese falsche Schlange."

Amadeo wollte widersprechen, aber dann begriff er, daß Inez de Tomass vor ihm stand, die Geliebte Alberto de Sadillas. Isabell hatte ihm von dieser Frau berichtet.

Erst einmal hier heraus, dachte er. Was geht mich ihr Lebenswandel an? Was kümmert es mich, daß sie sich von Sadilla aushalten läßt?

„Folgen Sie mir", befahl Inez und tänzelte vor ihm her. Er hatte Gelegenheit, ihre herausfordernden Hüften zu bewundern.

Was ist mit Isabell, geschehen? grübelte er. Die Angst um sie beherrschte ihn völlig.

Sie schritten durch einen langen, durch eine Stehlampe erhellten Raum. Amadeos Blick streifte eine Uhr.

Drei Uhr? dachte er. Wo treibt sich Sadilla so spät noch herum?

Er weiß etwas von Isabell! durchzuckte es ihn. Es muß einfach so sein. Warum, sollte er sonst noch unterwegs sein?

Während er Inez durch das dunkle Herrenhaus der Hazienda folgte, faßte er die Hoffnung, daß Sadilla - auch wenn er der unangenehmste Bursche war, dem Amadeo Primero jemals begegnet war! - wenigstens Isabell gegenüber von ehrlicher Liebe erfüllt sein würde.

In einem kleinen, rustikal eingerichteten Raum stellte die Tomass den Kerzenleuchter auf einem Tisch nieder.

Mit einem Blick bemerkte Amadeo den roten Wein in einer Kristallkaraffe und aufgeschnittenes Weißbrot in einer Holzschale.

„Setzen wir uns!"

Inez de Tomass' Stimme klang plötzlich hart.

„Ich hoffe, wir sind Bundesgenossen, junger Mann. Sie suchen Isabell, und ich will meinen Platz an der Seite von Sadilla behaupten. Trinken Sie." Mit zitternder Hand goß sie ihm Wein ein.

„Bundesgenossen? Wir?" wiederholte Amadeo. Er griff nach dem Glas, hielt es in die Höhe und sah, wie das Kerzenlicht sich in der roten Flüssigkeit spiegelte.

„Wo ist Isabell hingelaufen?" Inez stützte sich schwer auf den Tisch. „Und wer ist die Frau, die heute nacht bei Sadilla war? Ich sage Ihnen, junger Mann, etwas Unglaubliches geht vor! Vor einigen Stunden hat Sadilla mit den Knechten die Hazienda verlassen. Die meisten sind zurückgekehrt. Sadilla aber war nicht dabei. Ich habe Gomez, den Vorarbeiter, gefragt. So habe ich ihn noch nie gesehen. Er sah mich an, als ob er der Hölle entronnen wäre."

Erst jetzt wurde Amadeo aufmerksam.

„Wieso? Wo können die Männer gewesen sein? Und wo mag Sadilla jetzt noch sein?"

„Vielleicht hängt es mit der geheimnisvollen Frau zusammen, die heute nacht in Sadillas Schlafzimmer war", stieß Inez de Tomass hervor. „Ich habe Rosita, das Küchenmädchen, windelweich geprügelt. Ich hatte nämlich zunächst sie in Verdacht, sich an Sadilla herangemacht zu haben. Aber Rosita hat tausend Eide geschworen, daß ich mich irre. Sie ist ein Stück Dreck, aber ich glaube nicht, daß sie mich belogen hat."

 „Ich denke, daß Sadilla Isabell sucht!" sagte Amadeo.

„Isabell? Pah. Die ist weggelaufen, weil sie ihren Vater und mich nicht mehr ertrug. Mir soll es recht sein. Ich konnte sie nie ausstehen, dieses blonde Lärvchen."

„Ohne mich ist Isabell nicht fortgegangen", erklärte Amadeo mit fester Stimme. „Wir lieben uns. Ich war den ganzen Abend im Gasthof. Sie wollte ihren "Vater nicht ärgern, deshalb beeilte sie sich am Abend, um rechtzeitig zum Essen in der Hazienda zu sein."

„Dieses artige Kind", höhnte die Tomass. „Und das haben Sie ihr geglaubt? Wahrscheinlich spukte schon längst ein anderer Mann in ihrem Kopf herum. Ich sage Ihnen, ihre brave Miene war nur gespielt. Isabell ist genauso eiskalt und berechnend wie ihr Vater." Sie warf die Lippen auf und sandte Amadeo einen wachsamen Blick zu. „Liebe bedeutet Isabell genauso wenig wie ihrem Vater."

„Sie irren, Señora", gab Amadeo scharf zur Antwort. „Ihre Meinung über Sadilla interessiert mich wenig, doch ich möchte Sie auffordern, über Isabell nichts Böses zu sagen. Für mich ist es unerträglich, wenn Sie so abfällig über sie sprechen."

Doch Inez de Tomass achtete gar nicht auf das, was er sagte. Sie vernahm vom Hof der Hazienda her ein zorniges Bellen, dann wieherte ein Pferd.

„Caramba!" entfuhr es Inez. „Das muß Sadilla sein. Er ist zurückgekehrt."

Erschrocken tastete ihre Hand auf ihre linke Brust.

„Sie müssen zurück in die Kammer."

Amadeo schüttelte den Kopf. „Sie irren, Señora. Nie wieder lasse ich mich einsperren. Wissen Sie, was ich nun tue? Ich werde ins Nebenhaus hinüberlaufen und versuchen, diesen Gomez auszufragen."

„Aber wenn Sadilla merkt, daß Sie nicht mehr in Ihrem Gefängnis sind, wird er sofort wissen, daß ich Sie befreit habe."

„Ihr Problem, Señora. Wenn Sie klug wären, gingen Sie sofort ins Bett. Sie können sich ja schlafend stellen. Sadilla wird vermuten, daß ein anderer als Sie mich befreit hat."

Amadeo warf ihr noch einen kurzen Blick zu, dann verließ er den kleinen Raum und eilte zur Hintertür des Hauses.

Inez de Tomass sank auf ihrem Stuhl zusammen.

Alberto wird mich totschlagen, dachte sie.

Dann aber kam Bewegung in sie.

Sie raffte die Weinkaraffe und die Brotschale hoch, griff nach den Gläsern und trug alles zur Treppe.

Sie lauschte.

Kein Ton war zu hören.

Leise schlich sie die dunkle Treppe hinauf. Der Rat des jungen Mannes war gar nicht so übel.

Irgendwie ärgerte sie sich, daß er immer nur von Isabell geschwärmt hatte. Daß sie auch eine Frau war, schien er überhaupt nicht bemerkt zu haben.

***

Die Pferde schnaubten in ihren Boxen.

Sie spürten, daß etwas nicht in Ordnung war.

Unruhig schlugen sie mit den Hufen gegen die Trennwände der Verschläge.

Der Hofhund hatte zunächst hell und wütend gebellt, doch jetzt gab er nur noch ein heiseres Knurren von sich.

Oraga, die alte Zigeunerin, stand hinter einem Dreschwagen und duckte sich im Schatten.

Ihr Blick hing nicht an den Gebäuden der Hazienda, sondern am Himmel.

Gerade wieder schob sich träge ein Wolkenhaufen vor den Mond.

Oraga bewegte sich geschickt weiter.

Auf die Geräusche der aufgeregten Tiere achtete sie nicht.

Jede Deckung ausnutzend, schlich sie weiter. Sie hatte sehr lange hinter dem Brunnen gelegen und die Gebäude beobachtet. Oraga wußte im Dunkeln ebenso gut zu sehen wie andere Leute bei Tage.

Es gab nur ein einziges Haus, wo Eleonora de Sadilla versteckt sein konnte, und das war der alte Bau ganz hinten am Rande des gepflegten Parks.

Die alte Zigeunerin blieb stehen und zog witternd die Luft ein. Der Wind kam von Süden. Morgen würde sie von hier fortgehen - mit Shavula und seiner Gadschi-Frau. Bei Südwind wurde jeder Zigeuner zum Wandern getrieben. Das Fernweh packte ihn; die Leidenschaft, das Quartier zu wechseln.

Auch Oraga war nicht frei davon. Und sie hatte acht Flaschen mit dem kostbaren Lebenselixier Kalaracki. Sie kannte Adressen in Madrid und Barcelona, wo man ihr das Elixier für teures Geld abkaufen würde.

Welcher Gadscho war nicht bereit, für das ewige Leben ein Vermögen zu opfern?

Wenn sie heute nacht ihre Rache an den Sadillas vollzogen hatte, würde sie nie mehr hierher zurückkehren.

An der Tür zu dem alten Haus blieb Oraga stehen. Langsam griff sie in ihren Gürtel und nahm den langen, blitzenden Dolch heraus.

Gerade jetzt kam die Mondsichel wieder hinter der Wolke hervor. Ihr Licht fiel sekundenlang auf die glitzernde Klinge.

Oraga, die alte Zigeunerin, dachte an jenen Tag vor fünfzig Jahren zurück. Sie war - die Untreue ihres Gemahls ahnend - vom nahen Zigeunerlager in das Gesindehaus der Sadillas gekommen. Ihr Leib war hochgewölbt von dem Kind, das sie trug.

Joszi war erst nach einiger Zeit im Gesindehaus erschienen. Oraga hatte gespürt, daß er von der anderen kam.

„Du hast eine Piramni", hatte sie gesagt. „Piramni" war ein Schimpfwort in der Zigeunersprache der Kalderas, ein Zwischending zwischen Ehebrecherin und Hure. „Leugne es nicht! Als du vor drei Tagen im Lager warst, habe ich drei Elsternköpfe auf drei entblätterte Stöckchen von Rosmarin gesteckt und mit einem roten Faden zusammengebunden. Ich legte dir das Amulett unters Kopfkissen. Du hast mir im Schlaf alles erzählt. Das Amulett hat deine Zunge gelöst."

Da hatte Joszi klein begeben und nicht mehr geleugnet.

Dann war Sadilla gekommen - der Vater des heute Erhängten - und hatte seine grausige Tat begangen.

Aber die blonde Eleonora de Sadilla war die Urheberin! dachte Oraga. Sie ließ sich mit einem Zigeuner ein. Sie brach Joszis Stolz, machte ihn zu ihrem willenlosen Werkzeug.

Langsam drückte Oraga die Tür auf. Sie atmete tief. Sie wußte, daß sie nun ihrem Ziel ganz nahe war.

***

Eleonora de Sadilla lag auf ihrem Bett, nur mit einem Laken zugedeckt. Die Nachttischlampe brannte.

Sie hatte die Diener nicht gerufen, sondern sie schlafen lassen.

Die Greisin faltete die Hände. Sie spürte, daß ihr Lebenslicht nur noch ganz matt glühte.

Die Nacht des Abschieds von dieser Welt war noch nicht zu Ende.

Eleonora de Sadilla ahnte, daß sie das Morgenlicht nicht mehr erleben würde.

Da… ein Geräusch. Kaum merkbar zwar, aber die Sterbende hörte es wohl.

Sie hob mühsam den Kopf, ließ ihn aber wieder auf das Kissen zurückfallen. Ihr Atem ging stoßweise.

„Ist da jemand?"

Sie hatte nicht gehört, wie sich die Tür geöffnet hatte, doch plötzlich sagte eine eisige, fremdländische Stimme dicht neben ihr: „Ja, ich bin es."

Eleonora de Sadilla erschrak nicht. Sie hatte immer geahnt, daß sie nicht sterben durfte, ehe diese Frau nicht bei ihr erschienen war.

„Du bist die Frau von Joszi?"

„Ja. Ich bin Oraga." Die alte Zigeunerin beugte sich über die Sterbende. Sie musterte stumm das alte, faltige Gesicht der ehemaligen Gutsherrin.

Der Hauch des Todes wehte sie an.

Oraga spürte ein leises Bedauern.

Der böse Dämon Mulo war früher gekommen als sie. Er hatte sich dieser Gadschi bemächtigt. Eleonora de Sadilla lag im Sterben.

„Warum bist du gekommen, Oraga?" fragte Eleonora leise.

Oraga starrte die Greisin an.

„Um dich zu töten."

Eleonora war zu matt, um ihren Schrecken zu zeigen.

„Ich werde bald tot sein, Oraga. Du mußt mich nicht töten."

„Ehe Joszi, dein Liebhaber, starb, mußte ich ihm noch etwas versprechen", fuhr Oraga monoton fort. „Ich sollte alle Sadillas mit dem Tode bestrafen, alle - ohne Ausnahme."

Die alten, müden Augen der Sterbenden flatterten.

„Oraga… aber meine Enkelin Isabell? Sie hat nichts mit den Geschehnissen vor fünfzig Jahren zu tun."

„Nein?" Über Oragas starres Maskengesicht glitt Genugtuung. „Du irrst dich, Eleonora de Sadilla. Mein Sohn Shavula ist fünfzig Jahre alt. Und weißt du, wie er aussieht? Wie eine häßliche Kröte. Wie ein gräßliches Ungeheuer. Shavula ist eine Mißgeburt." Oraga machte eine kleine Pause. „Dein Mann trat mich mit seinem Stiefel in den Leib. Er verletzte das Kind in mir. Shavula sorgte dafür, daß ich jene Stunde vor fünfzig Jahren nie vergaß."

„Heilige Madonna", flüsterte Eleonora voller Entsetzen.

„Du hast einen gesunden Sohn zur Welt gebracht", fuhr Oraga mit tückischem Lachen fort. „Shavula hat ihn heute erhängt. Shavula ist stark."

„Erhängt?" wiederholte die Greisin. „Alberto ist tot?"

„Ja. Er war der vorletzte Sadilla, der sterben mußte."

„Der vorletzte?" fragte sie endlich und schlug die Augen wieder auf. Ihr Blick grub sich in dem steinernen Gesicht der Zigeunerin fest. „Dann läßt du meine Enkelin Isabell in Frieden?" Nur noch diese Tatsache hielt Eleonora de Sadilla am Leben. Isabell, ihre Enkelin, sollte nicht unter dem Fluch der Zigeuner leiden. Sie sollte ruhig ihrem armen Studenten folgen in eine glückliche, unbeschwerte Ehe.

Noch kennt Isabell die näheren Zusammenhänge nicht, dachte sie. Und so soll es auch bleiben.

„Deine Enkelin hat aufgehört, eine Sadilla zu sein", sprach Oraga metallisch. „Sie heißt jetzt Saviya und gehört zum Stamm der Kalderas. Im Morgengrauen, wenn ich zur Höhle zurückgekehrt bin, wird sie die Frau von Shavula, meinem Sohn."

Eleonora de Sadilla spürte, wie ihr müdes Herz wieder schneller zu pochen begann.

„Erbarmen…", bettelte sie. „Töte mich. Tu mit mir, was du willst, Oraga, aber laß Isabell in Frieden."

„Sie ist eine Sadilla gewesen. Ich habe sie verurteilt, als Zigeunerin an der Seite Shavulas zu leben."

„Du willst sie mit deinem Sohn vermählen?" Eleonora de Sadilla versuchte sich aufzurichten, doch sie schaffte es nicht mehr. Sekundenlang dachte sie daran, die Diener zu rufen, wenn Oraga sie nicht daran hinderte. Dann aber gab sie ihr Vorhaben auf. Diese Zigeunerin besaß magische Kräfte, und sie würde sich auch von den Dienern nicht abhalten lassen, das zu tun, wozu der fünfzigjährige Fluch sie trieb.

„Hör mir zu, Oraga", fuhr die Greisin fort. „Du weißt noch nicht alles. Mein Mann rührte mich über ein halbes Jahr nicht an nach diesem bewußten Tag - aber ich bekam einen Sohn. Alberto ist nicht der Sohn meines Mannes. Er ist - er war Joszis Sohn."

Sie stöhnte auf.

„Und jetzt willst du Isabell mit deinem Sohn vermählen? Er ist ihr Onkel, Oraga."

Oraga kauerte sich neben dem Bett nieder.

Es war, als wäre sie eingeschlafen. Nur ihre Krallenhände bewegten sich unruhig. Die schmalen Lippen waren wie zwei Striche.

„Egal", sagte sie endlich. „Dann vermischt sich Joszis Blut mit Joszis Blut. Vielleicht bekommt sie ein ebensolches Ungeheuer zum Sohn wie ich?" Sie hustete, doch es klang wie ein Lachen. Dann wurde ihr Blick wieder gnadenlos. „Ich muß meine Rache an dir vollenden", sagte sie und hob die Hand mit dem Dolch.

„Ich habe keine Angst mehr", sagte die Greisin. „Tu, was du willst und wozu du fähig bist. Töte eine Sterbende. Vollziehe den Fluch Joszis."

Langsam ließ die Zigeunerin die Hand mit dem Dolch sinken.

„Du warst blond und schön", sagte sie. „Ich versuchte dich damals mit dem bösen Blick zu vernichten, doch du schienst völlig empfindungslos gegen diesen bösen Zauber zu sein."

Eleonora de Sadilla schwieg.

Ein fremdartiges, beklemmend tückisches Feuer blitzte in Oragas Augen auf.

„Ich weiß etwas Besseres." Das alte braune Gesicht zuckte. Sie zog einige lange, spitze Nadeln aus dem Gürtelbund und hielt sie gegen das Licht der Nachttischlampe.

„Was willst du tun?" fragte Eleonora matt. Warum sterbe ich nicht endlich, dachte sie. Ich habe alles getan, um Isabell zu retten. Aber sie ist verloren. Es gibt keine Rettung mehr für sie. Sobald dieser Shavula sie besessen hat, wird sie innerlich zerbrochen sein.

Oraga begann eine Zauberformel in Zigeunersprache zu murmeln. Sie wurde danach sehr eifrig. Sie nahm acht Nadeln in ihre Hand und drückte sie zu einem Bündel zusammen. Dann griff sie nach dem abgezehrten Arm der Greisin und stieß blitzschnell die Nadeln in den Unterarm.

Eleonora de Sadilla zuckte zurück.

„Ich werde dir das Wort Rache eintätowieren", sprach Oraga mit feierlicher Stimme. „Dann löst mich das von der Verpflichtung, dich zu töten."

Sie wartete, bis das Blut aus dem Unterarm der Greisin trat. Oraga zauberte nun ein kleines, schmutziges Fläschchen aus ihrem Gürtelbund, zog die Nadeln aus der Wunde, benetzte sie mit der Flüssigkeit und fuhr fort in ihrem grausigen Spiel.

Rache! dachte sie. Joszis Fluch über die Sadillas wird heute nacht vollendet.

Eleonora de Sadilla war halb bewußtlos. Oraga ließ sie keine Sekunde aus den Augen.

Die Häßlichkeit des Alters hatte die Schönheit dieser ehemals so blonden, stolzen Gadschi zerstört. Auch ich war ein schönes Mädchen, dachte Oraga. Die Zeit geht dahin wie ein Strom. Wir sind alle Sandkörner am Ufer eines großen Meeres. Wann wird meine Stunde gekommen sein?

„Du brauchst keine Angst zu haben vor Entzündungen", erklärte Oraga beinahe freundlich der Greisin. „Es ist ein von mir selbst hergestelltes Tätowierungselixier aus Ruß, Petroleum, Kinderurin und Slibowitz."

Dann sprach sie wieder die monotonen Beschwörungsformeln, die die Sterbende nicht verstand.

Der Schmerz durchtobte Eleonoras Körper, doch dann kam die Sekunde, von der ab alles anders war. Sie glitt von einem Dasein unendlicher körperlicher und seelischer Qual hinüber in ein Reich des Vergessens.

Nun spürte sie die Folter nicht mehr, die Oraga ihr zufügte.

Immer verzückter wurde das Gesicht der Zigeunerin.

In ihrem Eifer bemerkte sie nicht, daß sie dieses Werk an einer Toten vollendete.

***

„Was, zum Teufel…"

Juan Gomez fuhr hoch.

Verschlafen wischte er sich über die Augen. Er hatte den jungen Mann, der vor ihm stand, noch nie gesehen.

„Ich muß Sie sprechen", sagte Amadeo. „Wir wollen die anderen nicht wecken, Señor Gomez. Ich heiße Primero. Ich bin mit Señorita Isabell befreundet."

„Sind Sie dieser Student, der im Dorf Urlaub macht?"

Amadeo nickte. „Isabell ist verschwunden. Señor Sadilla verdächtigt mich, sie entführt zu haben, und sperrte mich ein. Señora Inez hat mich befreit. Wir glaubten, Señor Sadilla wäre zurückgekehrt."

„Nein. Er ist nicht gekommen. Er ist oben in den Bergen."

Gomez bekreuzigte sich.

„Und ich glaube, er kehrt nicht mehr wieder, Señor. Er war von Zigeunern umringt, als wir ihn verließen."

„Und warum verließen Sie ihn?"

„Weil er uns zwingen wollte, diese Zigeuner zu töten. Wir sind keine Mörder."

Eine nie zuvor gekannte Erregung bemächtigte sich Amadeos.

„Erzählen Sie mir bitte genau, was geschehen ist", bat er.

Juan Gomez schwieg.

„Wieso reden Sie nicht?" drängte Amadeo. „Vielleicht ist Sadilla noch zu retten. Warum kam es zu dem Zusammentreffen mit den Zigeunern?"

Gomez' Blick irrte zur Seite.

„Es ist ja doch alles egal", murmelte er. „Sehen Sie, ich bin Vorarbeiter auf dieser Hazienda, auf Gedeih und Verderb Sadilla ausgeliefert. Er ist ein oft ungerechter, rücksichtsloser Herr, der nur sich selbst liebt. Aber es ist sehr schwer, eine gutbezahlte Arbeit zu bekommen, auch wenn man ausgenützt wird."

„Weiter, weiter!"

„Sadilla erzählte uns, als er mit uns in die Berge zog, daß seine Tochter von den Zigeunern entführt worden wäre."

„Isabell", stieß Amadeo atemlos hervor.

„Ja. Und er erklärte uns, um unseren Widerstand zu brechen, er hätte mit dem Polizeipräsidenten in Barcelona telefoniert und den Auftrag bekommen, die Zigeuner, wenn nötig mit Gewalt und unter Anwendung von Schußwaffen, zu bestrafen und an der Flucht zu hindern. Wir trafen auch wirklich mit Zigeunern zusammen, und Sadilla schoß blindlings auf sie. Er war wie von Sinnen. Da konnte ich nicht anders: Ich rief den Männern zu, sie müßten Sadillas Befehl nicht Folge leisten und zu Mördern werden. Die meisten von uns setzten sich daraufhin ab. Sadilla und drei von uns blieben zurück. Ich glaube nicht, daß sie noch am Leben sind."

Amadeo schwieg erschüttert.

„Mann, warum haben Sie nicht sofort der Polizei Mitteilung gemacht? Warum haben Sie und Ihre Männer sich seelenruhig zum Schlaf gelegt?"

„Es ist doch nichts daran zu ändern", seufzte Gomez mit verzweifelter Miene. „Die Zigeuner waren in der Überzahl. Wenn wir aber der Polizei Mitteilung gemacht hätten, dann hätten wir Sadilla und sein gesetzloses Vorgehen verraten müssen. Wir sind aber keine Verräter. Sehen Sie, wir brauchen uns mit den Zigeunern nicht befreundet zu fühlen. Was gehen sie uns an? Wenn Sadilla sich nicht mehr in Sicherheit bringen konnte, dann ist er jetzt tot."

„Ich verstehe Ihre Haltung nicht", erwiderte Amadeo. „Sagen Sie mir genau, wo das Geschehen stattgefunden hat. An Señorita Isabell haben Sie wohl nicht gedacht? Wenn die Zigeuner sie nun getötet haben?"

„Die Männer und ich sind überzeugt davon, daß sich die Señorita gar nicht bei den Zigeunern befindet. Sehen Sie, Sadilla hat uns bestimmt belogen. Wir glauben alle, daß er mit den Zigeunern noch ein altes Hühnchen zu rupfen hatte, und weil er sich vorkommt wie ein Krösus, glaubte er, hier eine private Hinrichtung vollziehen zu können."

„Ich verstehe!" Amadeo ging unruhig auf und ab. „Trotzdem - ich muß in die Berge hinauf und herausfinden, ob sich Isabell bei den Zigeunern befindet."

„Man wird Sie töten."

„Aber ich kann doch nicht Isabell in den Händen dieser Menschen lassen!"

„Die Zigeuner können zaubern und glauben an Dämonen", stieß Juan Gomez hervor. „Glauben Sie, daß ich mich ihnen gegenüber ins Unrecht setzen will? Ich will mit denen nichts zu tun haben."

„Ich auch nicht, und doch muß ich es, wenn ich Isabell retten will. Ich kann sie nicht ihrem Schicksal überlassen. Sie ist schuldlos in die Gefangenschaft dieser Leute geraten und…"

„Jetzt fangen Sie mit diesem Märchen auch noch an", unterbrach ihn Gomez zornig. „Sie ist bestimmt nicht bei den Zigeunern. Warum sollten die Zigeuner sie entführt haben? Um ein Lösegeld zu erpressen? Die Zigeuner mögen sein, wie sie wollen, aber so berechnend sind sie nicht, glaube ich."

„Isabell hat goldblondes Haar", sprach Amadeo langsam. „Und sie ist sehr schön." Er ballte die Hände zu Fäusten. „Wenn nun einer dieser braunen Männer sie berührt?" Er heulte beinahe. „Geben Sie mir eine Waffe, Gomez."

„Ich denke nicht daran. Ich werde Sie nicht bei einem Mord unterstützen."

„Wo ist es? Sagen Sie es mir?"

„Ich rühre keinen Finger. Lassen Sie es auf sich beruhen. Señorita Isabell schreibt bestimmt bald eine Postkarte aus Madrid oder Barcelona. Sie hat es mit ihrem tyrannischen Papa einfach nicht mehr ausgehalten, deshalb ist sie fortgelaufen."

„Sie irren, Gomez!" erwiderte Amadeo kalt. „Isabell und ich lieben uns. Sie wäre höchstens mit mir gemeinsam weggelaufen, nicht allein. Ich wollte sie ja entführen, aber sie lehnte es ab. Sie sagen mir also nicht, wo die Zigeuner ihr Lager haben?"

„Nein."

„Ich finde sie auch ohne Sie, Gomez." Wütend ging Amadeo hinaus und schlug die Tür zu.

Da rannte ihm einer der Hofhunde entgegen. Er war schwarz-weiß gemustert und sehr stämmig.

Er bellte wütend und fletschte die Zähne.

Amadeo hatte eine Idee.

Er zog seinen Gürtel aus der Hose und kramte in seiner Jackentasche.

Dort lag zusammengefaltet ein seidenes Kopftuch von Isabell. Sie hatte es ihm geschenkt, als er sie um etwas Persönliches bat.

Dieses Kopftuch hielt Amadeo dem Hund vor die Nase.

„Du kennst Isabell", sagte er eindringlich. „Such sie. Finde Isabell!"

Der Hund stieß ein lautes Bellen aus.

Blitzschnell schlang Amadeo den Gürtel um das Hundehalsband. Jetzt konnte ihm der Hund nicht mehr davonlaufen.

Der Hund bellte, drehte sich um und schnüffelte eilig in Richtung des Hofportals davon.

Amadeo folgte ihm rasch.

Er ahnte nicht, daß der Hund ein guter Spurenleser war, doch er hatte nicht die Fährte Isabells aufgenommen, sondern die seines Herrn.

Wieviel Zeit bleibt mir noch, um Isabell zu finden? dachte Amadeo ohne Hoffnung.

***

Die Angst hatte Isabell nicht schlafen lassen. Und obwohl sie wußte, daß die Rückkehr der alten Oraga die Dinge beschleunigen würde, sehnte sie sie doch herbei.

Im Halbdämmerlicht starrte Isabell unentwegt auf den breiten, formlosen Rücken von Shavula, der - das Gesicht nach außen gewandt - wie eine dicke Kröte im Eingang der Höhle saß. Ich bin ganz allein mit ihm, sagte sich Isabell immer wieder.

Oraga hatte Shavula zwar verboten, sie zu berühren, weil die strengen Zigeunersitten es so verlangten, aber Isabell ahnte nicht, wie sehr Shavula sich den Gesetzen seines Volkes unterwerfen würde.

Sein Begehren versetzte sie in Panik. Vorher hatte Isabell ihn nicht als Mann, sondern als ein Neutrum - halb Mensch, halb Tier - betrachtet.

Vielleicht war Isabell ein wenig eingedämmert, weil Shavula sich so lange nicht bewegte.

Als Isabell plötzlich die Augen wieder aufriß, hatte sich scheinbar nichts verändert.

Und doch spürte sie, daß etwas anders war.

Mit vor Angst geweiteten Augen sah sie zum Eingang der Höhle hinüber.

Shavula saß anders als vorher. Zwar waren die Umrisse die gleichen, doch jetzt saß er nicht mehr mit dem Rücken zu ihr, sondern…

Isabell blieb der Atem stehen.

Er sah sie an. Sie konnte im Dunkeln nur seine Konturen sehen, aber…

Warum sah er sie an? Konnte er sie überhaupt erkennen bei dieser kaum wahrnehmbaren Morgendämmerung?

Jetzt bewegte er sich.

Isabell spürte, daß sie in allerhöchster Gefahr war. Er sah sie an und bewegte sich von seinem Wachposten am Höhleneingang fort.

Unwillkürlich rutschte Isabell weiter, immer tiefer ins Höhleninnere.

Dann aber hielt sie inne.

Wenn er sie nicht sehen konnte, dann würde ihn das Geräusch, das sie am steinigen Boden der Höhle verursachte, alarmieren.

Es ist doch alles umsonst, fuhr es ihr durch den Sinn. Er ist vielleicht dreißig Schritte von mir entfernt.

Ich bin ihm hilflos ausgeliefert. Ich habe gesehen, wie stark er ist. Er hält sich nicht an die Zigeunergesetze und will die Abwesenheit der alten Oraga ausnutzen. Oraga scheint die einzige zu sein, vor der er sich fürchtet.

Und gerade sie ist nicht hier.

Aber wenn sie hier wäre, was dann? dachte sie.

Dann will sie Shavula und mich vermählen. Und dann soll Shavula von mir Besitz ergreifen, so hat sie es bestimmt.

Doch er will nicht mehr warten.

Obwohl Shavula kein Wort gesprochen hatte, wußte Isabell mit Sicherheit, daß ihm das Warten jetzt zu lange dauerte und daß er sich die Zeit auf seine Weise verkürzen wollte.

Das Grauen in Isabell wurde größer, ergriff völlig von ihr Besitz.

Doch als sie nahe daran war, in lautes Weinen auszubrechen, weil sie diese unheimliche Ruhe nicht mehr ertragen konnte, da geschah etwas Merkwürdiges mit ihr.

Sie sah auf einmal Amadeo in Gedanken vor sich.

Es dauerte nur Sekunden, aber dann wurde sein Bild abgelöst von seinen Augen. Es war, als ob eine Filmkamera langsam auf sein Gesicht zufuhr, schließlich nur seine Augen einfing und dann verharrte.

Isabell war wie gelähmt.

Aber sie wurde ruhiger, fast kalt. Sie wußte auf einmal, daß sie unbedingt versuchen mußte, den Augenblick - an dem Shavula über sie herfallen würde wie ein Tier - hinauszuschieben.

Da Shavula sich nur sehr zögernd vom Höhleneingang wegbewegte, war er noch immer etwa dreißig Schritte von ihr entfernt.

Isabell wußte nicht, was das für eine Höhle war, in der sie sich hier befanden. Ihre alte Kinderfrau auf der Hazienda aber hatte ihr oft erzählt, daß diese alten Höhlen früher Verstecke für Räuber und Vagabunden gewesen waren. Vorn sei die Polizei in die Höhlen gekommen, um die Streuner zu fangen. Doch durch einen Nebenausgang wären sie der Verhaftung entgangen.

Wenn diese Höhle nun auch einen zweiten Ausgang hätte? schoß es Isabell durch den Kopf.

Langsam richtete sie sich auf. Sie durfte kein Geräusch verursachen, denn sie wußte, daß Shavulas Gehör bis aufs äußerste gespannt war.

Schnell und lautlos mußte sich Isabell fortbewegen.

Dann hörte sie das Geräusch.

Das Blut erstarrte in ihren Adern.

Es war ein gräßliches Lallen, bei dem sich ihr die Haare sträubten. Shavula sprach zu ihr.

Sie hörte das Wort „Gadschi" und „schön" heraus. Dann lachte Shavula.

Es klang grauenhaft und war so laut, daß Isabell das Gefühl hatte, die Höhlenwände würden erbeben.

Doch sie nutzte den Lärm aus, um schnell weiterzukriechen.

Jetzt achtete sie nicht mehr darauf, ob sie Lärm verursachte. Auch Amadeos Blick konnte ihr keine Ruhe mehr eingeben. Die Panik trieb sie weiter.

Ein plumpes Tappen folgte ihr.

Nein, nein, dachte Isabell. Er soll mich nicht einholen. Sobald er mich mit seinen haarigen Händen berührt, werde ich sterben. Warum trifft mich nicht jetzt schon der Schlag?

Das Tappen Shavulas wurde lauter.

Isabell floh in die Dunkelheit. Jeden Augenblick vermeinte sie, gegen eine Wand zu prallen, und dann wäre die Jagd zu Ende.

Aber der Weg führte immer tiefer in den Berg hinein.

Sie hörte ein fernes Rauschen von Wasser.

Shavula schrie hinter ihr.

Jetzt klang seine Stimme ärgerlich, drohend.

Nur fort fort…

Isabell hetzte weiter. Und dann fiel sie kopfüber in die Tiefe und schlug schwer mit dem Kopf auf einen Felsen auf.

Das letzte, das sie hörte, war Shavulas wütender Schrei.

***

Amadeo Primero folgte dem Hund steil bergauf. Er stolperte ein paarmal und bewunderte den Spürsinn des Tieres, für das offenbar jeder Stein gut erkennbar war.

Vor Amadeos Augen verschwamm die Felsenlandschaft in milchigem Nebel.

Einigemal verlor er die Balance, aber er konnte sich immer im letzten Augenblick noch auf den Beinen halten.

Mißtrauen flackerte in ihm hoch. Wieso wußte der Hund so sicher, wohin er ihn führen sollte?

Als Wachhund mochte er vielleicht ganz gut sein, aber als Spürhund gewiß nicht. Wahrscheinlich begrüßte das Tier die Abwechslung und genoß einen kleinen Bergspaziergang.

Amadeo aber hielt an dem letzten Rest Hoffnung fest. Vielleicht hatte das Tier doch die Witterung von Isabells Schal aufgenommen und führte ihn schnurstracks zu ihr?

Dann aber, als ihm der Atem schon ausblieb vom schnellen Lauf, wußte Amadeo, daß er mit dem Hund nicht mehr allein war.

Ein Mensch war in der Nähe und beobachtete ihn.

Was für ein Mensch?

Amadeo sah sich um, und ihm schien, daß die bizarren Felsen rings um ihn auch Menschen sein konnten, die ihn bewegungslos anstarrten.

Dann aber versuchte er das Grauen abzuschütteln. Unsinn, der Hund würde wohl irgendeine Reaktion zeigen, wenn ein Mensch in der Nähe wäre.

Er klaubte alles hervor, das er jemals über Zigeuner gehört hatte. Sie sollten den bösen Blick haben sowie Kinder stehlen und schamlose Tänze aufführen. Sie sollten Diebe sein und Gold und Silber lieben, und sie sollten stolz auf ihre Armut sein. Ihr Aberglaube und ihre Angst vor Dämonen, so hatte er erfahren, wären fast krankhaft und höchst gefährlich für die anderen Menschen, denn wenn ein Dämon es befehle, dann würden sogar die Zigeuner zu Mördern werden.

Aber konnten sich die Zigeuner auch unsichtbar machen und ihm folgen, ohne daß der Hund es merkte?

Besaßen sie die Gabe, sich in Luft auflösen zu können und doch eine ständige Bedrohung für ihn zu bedeuten?

Jetzt ging der Hund langsamer, seine Schnauze dicht über dem felsigen Boden.

Auch Amadeo blieb stehen.

„Sind wir da?" fragte er.

Der Hund gab Laut. Er bellte kurz und heiser. Plötzlich aber stieß er ein gellendes Jaulen aus.

Amadeo ging es durch Mark und Bein.

„Was hast du? Sag doch, was los ist…", entfuhr es ihm.

Er war so froh, daß er den Hund bei sich hatte. Noch nie hatte er solche Furcht empfunden wie jetzt an diesem schaurigen Morgen im Gebirge.

Der Hund aber riß sich los. Der Gürtel, mit dem Amadeo ihn geführt hatte, glitt aus seiner Hand.

Wie von Sinnen jagte das Tier bergauf. Amadeo versuchte, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. „Warte doch… Was hast du nur…?"

Der Hund gebärdete sich so ungestüm, daß eine jähe, heiße Hoffnung in Amadeo Primero aufloderte.

Der Hund mußte Isabell gefunden haben.

„Liebling", keuchte Amadeo. „Ich bin gleich bei dir. Isabell, mein Süßes…"

Plötzlich war die Steigung zu Ende. Amadeo spürte unter seinen Schuhsohlen, daß sie auf einem ebenen Platz standen.

Er prallte gegen den Hund.

Und im Schein des fahlen Mondlichtes sah er die Höhle.

Ihm blieb das Herz vor Aufregung stehen. Meinte der Hund das? War Isabell in dieser Höhle verborgen?

Dann sah er die drei Gestalten zu seinen Füßen liegen.

Amadeo erschrak.

Wer waren diese Toten?

Er neigte sich über sie und fühlte ihren Puls. Ja, er hatte es bereits an ihrer starren Haltung erkannt. Diese Männer waren schon seit einigen Stunden tot.

Er vermutete, daß er Knechte von der Hazienda vor sich hatte. Gomez hatte ja gesagt, daß ein paar Männer bei Sadilla geblieben waren.

Richtig, Sadilla… Wo war er?

Mit Sicherheit war er nicht einer der drei Toten. Sie waren Amadeo völlig unbekannt. Er hatte sie noch niemals vorher gesehen.

Als er sich aufrichtete, bemerkte er, wie der Hund jaulend seitlich vom Höhleneingang in die Höhe sprang.

Amadeos Blick wanderte hinauf.

Da lag jemand.

Über dem Höhleneingang sah er noch eine weitere Gestalt. Er erkannte die gestrickte Weste des Hazienderos Sadilla.

Amadeos Atem ging kürzer, als er mühsam auf den Felsen kletterte und sich dann über Sadillas Leiche beugte.

Er bemerkte sofort, daß der Mann stranguliert worden war. Um seinen Hals lag noch die dicke Schlinge.

Amadeo sah sich mit lautem Herzklopfen um. Er sah nirgendwo einen Baum, an dem man Sadilla aufgeknüpft hatte.

Wieso lag er hier oben auf dem Felsen über der Höhle?

Viel zu spät hörte er die Bewegung hinter sich. Er kam nicht mehr dazu, sich umzudrehen, sondern bekam einen harten Stoß in den Rücken, stürzte kopfüber von dem Felsen auf den ebenen Platz vor der Höhle nieder und wußte von nichts mehr.

***

Als Isabell erwachte, bemerkte sie, daß ihr Körper in niedrigem Wasser lag.

Es tröpfelte über ihrem Kopf.

Benommen richtete sie sich auf. Ihr Fuß war dick geschwollen. Sie stieß einen Wehlaut aus und betastete den Knöchel.

Die Dunkelheit um sie herum war beunruhigend und beängstigend zugleich.

Sofort fiel ihr Shavula wieder ein.

War er noch in der Nähe?

Er konnte überall sein, vielleicht ganz in der Nähe, und warten, bis sie ein Geräusch von sich gab.

Er konnte aber auch ihre Spur verloren haben.

Isabell hätte gerne geweint und alle Verantwortung für ihr Leben auf einen Beschützer abgeschoben. Sie fühlte sich dem, was in den letzten Stunden auf sie eingestürmt war, nicht mehr gewachsen.

Überall konnte Shavula im Dunkeln lauern und sie anspringen.

Isabells Lippen zitterten. Sie schlang ihre Arme um die Beine und legte ihren Kopf auf die Knie.

Immer war sie ein behütetes Gutstöchterchen gewesen, wohl erzogen und vornehm hatte sich ihr junges Leben abgespielt, abgesehen von dieser Inez de Tomass, der Geliebten ihres Vaters, die Isabell nicht leiden konnte.

Sie mußte an ihre Großmutter denken, an ihre Mutter, die sie gar nicht mehr gekannt hatte, so früh war sie gestorben.

Und ihre Gedanken blieben wieder bei Amadeo hängen.

Wußte er schon, daß sie verschwunden war? Und ihr Vater?

Oraga hatte ihr gesagt, daß ihr Vater mit seinen Knechten gekommen wäre, um sie zu befreien.

Aber ihr Vater hatte sie nicht befreit. Hatte er Verstärkung geholt?

Der Zigeunerstamm war auf der Flucht. Vielleicht hatte es auch Tote gegeben.

Isabell hatte das Kampfgetümmel gehört und sich keinen Reim darauf machen können.

Hatte ihr Vater klein beigegeben? Oder war ihm am Ende etwas passiert?

Sie hatte genau die verschiedenen Schüsse gehört. Mit Waffen kannte sich Isabell aus. Es waren Gewehr- und Revolverschüsse gewesen.

Isabell saß bewegungslos.

Das Rauschen des Wassers war nahe. Es gab also eine Quelle im Höhleninnern.

Wenn sie der Strömung nun folgte? Vielleicht führte sie das Wasser in die Freiheit?

Vielleicht erreichte sich auch einen unterirdischen See, wo sich das Wasser der Quelle sammelte?

Sie sah sich nach allen Seiten um.

Nein, nirgendwo drang Licht in die Höhle.

Sicher gab es doch keinen weiteren Ausgang. Sie war dazu verdammt, hier zu verhungern oder wieder zurückzukriechen. Was war furchtbarer? Der Hunger oder Shavula?

Plötzlich bemerkte sie ein grünes Augenpaar.

Ihr Herzschlag setzte für Sekunden aus.

Sie war nicht allein. Shavula hatte sie gefunden.

Sie wollte aufspringen, knickte aber wieder ein. Die Sehnenzerrung in ihrem Fuß war viel zu schmerzhaft.

Das grüne Augenpaar kam näher.

Isabells Körper wurde stocksteif. Sie streckte sich aus und ließ das kranke Bein unwillkürlich in das niedrige Gewässer hängen.

Augenblicklich ließ der Schmerz nach.

Vorsichtig rutschte Isabell weiter. Das grüne Augenpaar aber folgte ihr.

Shavula wollte sie quälen und weidete sich offenbar an ihrer Angst.

Der Wunsch zum Überleben war so groß in Isabell, daß sie alle Angst beiseite schob und verbissen weiterkroch.

Dann hörte sie das Geräusch.

Es hörte sich an wie ein wütendes Krächzen.

Die Bewegung dicht vor ihr warnte sie. Etwas flog gegen ihr Gesicht. Zwei spitze Krallen streiften die Bluse ihres Rockanzugs und rissen den Stoff entzwei.

Die Katze! dachte Isabell. Sie hat mich gefunden, nicht Shavula.

Sie wehrte sich verzweifelt gegen das wütende Tier.

Endlich gelang es ihr, die Katze bei den Vorderpfoten zu packen und ihre Hand auf die fauchende kleine Schnauze zu legen.

Die Katze hatte Riesenkräfte und wäre ihr um ein Haar wieder entwischt.

Isabell aber wußte, um was es ging.

Die Katze konnte ihren Standort verraten. Sie durfte nicht zulassen, daß die Katze ihr entkam und Shavula holen konnte.

Katzen waren listig und schlau.

Isabell setzte ihre letzten Kraftreserven ein, um die Katze festzuhalten.

Es war ein Kampf um Leben und Tod.

Isabell wußte nicht, wie lang sie da im Wasser saß und die Katze festhielt.

Endlich wurde der Körper der Katze schlaff in ihren Händen.

Sie hatte ihr Leben ausgehaucht.

Es war Oragas Zauberkatze Dunisha.

Langsam, als Isabell ganz sicher war, daß die Katze tot war, ließ sie den Kadaver sinken und legte ihn neben sich auf einen Felsen.

Nun rutschte sie, den kranken Fuß immer im Wasser hinter sich herschleifend, tiefer in die Höhle hinab.

Sie hoffte, daß das dauernde Rauschen die Geräusche, die sie verursachte, zudecken würde.

Isabell war so erschöpft und ihre Nerven waren so überreizt, daß sie überall Shavula zu sehen glaubte.

Doch es blieb dunkel um sie her.

Sie dachte an Erzählungen von Leuten, die in Höhlen gegangen und niemals wieder hinausgefunden hatten.

Wie ein Labyrinth waren die Höhlen.

Aber wie ich sterbe, dachte Isabell hoffnungslos, ist doch gleichgültig. Ich werde niemals mehr das helle Tageslicht sehen. Ich werde Amadeo niemals mehr wiederfinden!

***

Amadeo Primero konnte sich nicht erinnern, jemals solche Schmerzen in Armen, Rücken und Kopf gehabt zu haben wie in dem Augenblick, als er die Augen aufschlug.

Sein Kopf fühlte sich an wie eine einzige, schmerzende Beule.

Ist es so, wenn man stirbt? dachte er.

Doch die Neugierde gewann die Oberhand. Wo befand er sich? Wie war er in diese Lage geraten?

Der Hund! kam es ihm in den Sinn. Bin ich nicht von der Hazienda mit dem Hund ins Gebirge hinaufgeklettert, und haben wir nicht eine Höhle erreicht, vor der drei Tote lagen?

Amadeo stöhnte.

Der Schmerz hinter seiner Stirn nahm zu. Als er die rechte Hand heben wollte, um die Umrisse seines Kopfes abzutasten, brachte er den Arm nicht nach oben.

Richtig, sein Körper war auch nicht in Ordnung. Er fühlte sich an wie eine starre, unbewegliche Masse. Und wenn er sich zu bewegen versuchte, durchfuhr ihn der Schmerz wie ein Schwertstoß.

Sein nächster Gedanke aber galt Sadilla. Er war tot, erhängt. Der tote Haziendero hatte entsetzlich ausgesehen.

Und von Sadilla war es nur ein winziger Schritt zu Isabell. Als Amadeos Gedanken bei ihr stehenblieben, spürte er, wie die Angst ihn zwang, aktiv zu werden. Er nahm seine Kräfte zusammen und setzte sich ungeachtet der folternden, körperlichen Qual auf.

Mit zusammengebissenen Zähnen sah er sich um.

Amadeo Primero befand sich immer noch auf dem Platz vor der Höhle.

Rechts neben ihm lagen die drei toten Knechte. Und als er schwerfällig nach links hinüberblickte, sah er Sadilla dort liegen. Jemand mußte, ihn von dem Felsen über dem Höhleneingang hinuntergeworfen haben.

Sadilla sah mit den gebrochenen Augen und der heraushängenden Zunge furchterregend aus, und Amadeo hoffte nur, daß Isabell ihn niemals so sehen mußte.

Wo, Madonna, befand sich Isabell? Lebte sie überhaupt noch?

War vielleicht Sadillas Hinweis, daß die Zigeuner sie gefangenhielten, falsch gewesen?

Noch immer tobte der Schmerz in ihm. Langsam tastete sich sein Blick weiter bis zum Höhleneingang. Sein Herz zuckte vor Schreck. Der große Hofhund der Hazienda, der ihn hierhergeführt hatte, war tot.

Er lag, alle viere von sich gestreckt, im Höhleneingang. Sein Maul war halb geöffnet. Der Geifer war ihm zwischen den Zähnen geronnen.

Amadeo bemerkte unterhalb des Halses das Heft eines Dolches. Die Klinge steckte noch im Körper des Hundes. Der steinige Boden rings um den Tierkadaver war tiefrot gefärbt.

Das hat der arme Kerl nicht verdient, dachte Amadeo.

Eine Bewegung hinter der Hundeleiche - in der Höhle - alarmierte Amadeo. Seine Augen weiteten sich. Er bemerkte eine uralte, braunhäutige, gebückt gehende Frau mit schlampigen schwarzgrauen Harren.

Es ging Amadeo durch und durch, als die Alte ihn jetzt ansah. Und obwohl er nicht wußte, wer ihm vorhin den Stoß in den Rücken gegeben und von dem Felsen über der Höhle hinuntergestürzt hatte, ahnte er instinktiv, daß diese alte Zigeunerin es gewesen war.

Als sich ihre Blicke trafen, ergriff Amadeo spontan ein unheimliches Gefühl von Gefahr.

Obwohl diese Frau sehr, sehr alt war, fürchtete sich Amadeo vor ihr.

Das ausgemergelte, hagere Gesicht, der tiefe Haß. in ihrem Blick, die fest zusammengepreßten Lippen verursachten bei Amadeo eine Gänsehaut.

„Wer sind Sie?" keuchte er.

Doch sie tat nichts Erschreckendes, wie Amadeo befürchtet hatte, sondern antwortete ihm auf seine Frage.

„Ich bin Oraga, die Puri dai des Kaldera-Zigeunerstammes", sprach sie mit monotoner Stimme. „Wie traurig, daß der Sturz vom Felsen dich nicht getötet hat. Spione müssen sterben!"

„Was habe ich Ihnen getan?" stieß Amadeo hervor. „Ich bin kein Spion. Ich suche ein Mädchen. Es ist spurlos verschwunden, und ich muß es finden, denn ich liebe das Mädchen."

Daraufhin sagte Oraga etwas, das Amadeo nicht verstand.

„Wenn es das Mädchen ist, an das ich denke, dann gehört es nicht mehr zu den Gadsches, sondern heißt jetzt Saviya und wird bald meine Schwiegertochter sein."

„Was?" fragte Amadeo.

Die Alte schwieg. Doch der Ausdruck ihres Gesichtes war jetzt anders. Amadeo glaubte beinahe so etwas wie Triumph darin zu lesen.

„Das Mädchen, das ich suche, heißt Isabell de Sadilla."

Die alte Zigeunerin lächelte.

„Ich weiß."

„Sie wissen, daß ich Isabell suche?" platzte Amadeo hervor. „Woher? Ich bin Student der Medizin und verlebe augenblicklich meinen Urlaub. Und weil ich bettelarm bin, wollte Sadilla mich als Freier seiner Tochter nicht akzeptieren. Isabell und ich lieben uns, und wir werden gegen Sadillas Wunsch heiraten."

„Wirklich?" Jetzt war Oraga höchst belustigt. „Sadilla ist tot. Mein Sohn hat ihm das Genick gebrochen. Shavula ist stark und manchmal ein wenig ungezogen, aber im Grunde kann ich mich auf ihn verlassen."

„Dann… wissen Sie auch, wo Isabell ist?"

„Gewiß." Oraga stand auf. Sie streckte ihre Krallenhände von sich und sah aus wie eine große, gefährliche Spinne.

„Wo ist Isabell? Bitte, führen Sie mich zu ihr. Ich habe nichts gegen die Zigeuner. Ich will nur das Mädchen wiederfinden, das zu mir gehört. Wenn ich einmal Arzt bin, kann ich ihr dasselbe vornehme Leben bieten wie ihr Vater. Sie wird nichts entbehren müssen."

„Schweig", sprach Oraga hart. „Das Mädchen ist auf immer für dich verloren, Fremder. Eigentlich wollte ich die beiden erst im Morgengrauen miteinander vermählen, aber Shavula konnte es nicht erwarten und hat die Hochzeitsnacht mit Saviya vorweggenommen! Ich sagte ja, daß er manchmal ein wenig unartig ist."

„Ich spreche nicht von dieser Saviya, sondern von Isabell de Sadilla."

„Genau von der rede ich auch", höhnte Oraga. „Sie ist die letzte Sadilla auf Erden. Ich tötete sie alle: Isabells Großvater, ihre Mutter und heute noch ihre Großmutter. Shavula tötete Isabells Vater. Isabell ist die letzte Sadilla. Und da der Fluch von Joszi verlangt, daß kein Sadilla mehr leben darf, mußte auch Isabell de Sadilla verschwinden."

„Warum?" ächzte Amadeo.

Er glaubte, diese abscheuliche Szene nicht wirklich zu erleben. Sprach die alte Hexe wirklich von seiner blonden süßen Isabell?

„Ein Fluch hat alle Sadillas getroffen. Der Fluch ist jetzt erfüllt. Wir hätten Isabell de Sadilla auch getötet, aber Shavula entdeckte plötzlich sein Herz für sie. Er will, daß sie sein Weib wird, und deshalb habe ich die Isabell de Sadilla in die Zigeunerin Saviya verwandelt. Sie ist meine Schwiegertochter. Shavula hat sich mit ihr ins Innere der Höhle zurückgezogen, und alle seine Erwartungen erfüllen sich hoffentlich."

Amadeo starrte Oraga an und spürte auf einmal seine Schmerzen nicht mehr.

„Sie meinen - Ihr Sohn zwingt Isabell, ihm zu Willen zu sein?" fragte er tonlos.

„Shavula ist stark und unbesiegbar", prahlte die Alte. „Keiner kann sich ihm widersetzen, und eine schwache Frau erst recht nicht."

„Sie - Sie Teufelin", entfuhr es Amadeo. Er spürte, wie' kalter Schweiß seinen Körper überzog. Auf einmal stand er auf beiden Beinen. Er bemerkte, wie er sich instinktiv auf den Eingang der Höhle zubewegte. „Und Sie glauben", fuhr er fort, „daß ich zulasse, wie Ihr Sohn sich an meiner Isabell vergeht?"

Oraga kicherte. „Dir wird gar nichts anderes übrigbleiben, Fremder. Bleib draußen! Wage es nicht, einen Fuß in die Höhle zu setzen. Steige bergabwärts, und suche dir eine andere Gadschi. Isabell de Sadilla existiert nicht mehr."

Aber sie hatte nicht mit Amadeos Sturheit gerechnet.

Sie hielt es für selbstverständlich, daß Amadeo Primero ihren Rat befolgen und sich nicht mehr um Isabell de Sadilla kümmern würde. Bisher war es ihr noch immer gelungen, den Gadsches Angst einzujagen.

Amadeo aber dachte nicht daran.

Er mußte Isabell wiederfinden, egal, ob er sich dabei in höchste Lebensgefahr brachte. Im Innern der Höhle wußte er Isabell in großer Not.

Unvermittelt sprang er Oraga an und fegte sie zur Seite.

Von hinten sprang sie flink auf ihn zu, umklammerte seinen Hals und preßte seine Kehle zusammen.

Amadeo packte ihre Krallenhände und bog ihre Finger nach außen. Mit einem Wehlaut ließ Oraga los. Amadeo fuhr zu ihr herum und zuckte erschrocken zurück.

Sie hielt einen glänzenden Dolch in der Hand. Der Dolch war noch blutverkrustet. Sie hatte ihn dem Hund aus dem Körper gezogen.

Jetzt wußte Amadeo, daß es auf Leben und Tod ging.

Breitbeinig erwartete er sie. Doch sie griff nicht an. Sie stand vor ihm, beinahe schläfrig, und beobachtete ihn. Die Hand mit dem Dolch erhoben.

Da entsann sich Amadeo seiner Judo-und Karatekenntnisse. Er hatte in der Universität Barcelona einige Kurse in dieser Selbstverteidigung absolviert. Doch das war schon einige Jahre her.

Vielleicht kannte er einige Techniken doch noch? Gewiß, er war ungeübt. Doch ein paar einfache Griffe sollte er doch noch hinbekommen.

Er stand bewegungslos und wartete auf die Attacke der Alten.

Scheinbar starr stand sie da, doch Amadeo registrierte, wie sie ganz allmählich ihre Füße vorsetzte und ihm näher kam, obwohl ihre bis auf den Boden reichenden Röcke eine Bewegung kaum erkennen ließen.

Seine Lider senkten sich über die Augen, um sich nicht zu verraten.

Dann plötzlich ging er zum Gegenangriff über.

Blitzschnell sprang er auf Oraga zu, packte ihre Hand, die den Dolch hielt, und wollte ihr den Dolch entwinden.

Oraga flog mit stichbereiter Waffe auf ihn zu. Doch Amadeo reagierte noch schneller. Er trat zur Seite.

Oraga jagte an ihm vorbei und prallte mit voller Wucht gegen die Felsenwand der Höhle.

Sie sank zusammen und rührte sich nicht mehr.

Amadeo glaubte an einen Bluff. Mißtrauisch sah er zu dem zusammengesunkenen Häufchen hinüber und war jederzeit darauf gefaßt, daß Oraga den Dolch in die Richtung seines Körpers schleudern würde.

Oraga aber bewegte sich nicht mehr.

Amadeo runzelte die Stirn und trat näher.

Noch immer kauerte Oraga auf dem Boden.

Er bückte sich, tippte an ihre Schulter und trat rasch zurück, weil sich ihr Körper vor seinen Schuhen ausstreckte.

Da bemerkte er, wie der Dolch aus ihrem Leib ragte. Sie war in die spitze Klinge ihres Dolches gefallen, die sie eigentlich ihm zugedacht hatte!

Sie hatte sich den Dolch haargenau ins Herz gestoßen! Und das überlebte auch eine mit geheimnisvollen Zaubereien gut vertraute Zigeunerin nicht.

Trotzdem fühlte er ihren Puls.

Das Leben war aus der alten Zigeunerin gewichen. Es gab keinen Zweifel.

Amadeo Primero sah sich in der Höhle um.

Inzwischen drang so viel Tageslicht in die Höhle, daß er Einzelheiten erkennen konnte.

Er entdeckte einige zugestöpselte Flaschen, schmutzige handgewebte Teppiche, Töpfe, Blechschachteln und Felle.

Es roch penetrant nach Rindertalg und Petroleum. Und noch eine andere Geruchsnuance war dabei. Amadeo glaubte, daß es der süßliche Gestank von Blut war.

Aber die Worte der alten Oraga trieben ihn zur Eile.

Im Innern der Höhle befand sich der Sohn der Alten mit Isabell! Er mußte alles daransetzen, um Isabell aus den Klauen dieses Satans zu befreien.

Noch wußte Amadeo nicht, um wen es sich bei Shavula handelte. Er dachte an einen x-beliebigen Zigeuner.

Daß Shavula eine Mißgeburt war, ein abscheuliches Monster mit überirdischen Kräften, konnte Amadeo nicht ahnen.

Er griff nach einer dicken Kerze in einem Holzständer, steckte sie mit seinem Feuerzeug an und begann seinen Weg ins Innere der Höhle.

***

Mehr tot als lebendig floh Isabell immer weiter bergab.

Sie hatte ständig das Gefühl, daß Shavula sie im Dunkeln sehen konnte. Sie war dauernd darauf gefaßt, von ihm überwältigt zu werden.

Aber sollte er erst einmal so nahe sein, war sie verloren.

Ihr blieb noch eine kurze Zeit, denn Shavula hatte nicht nur Riesenkräfte, sondern er würde sicher auch genau ihren Weg durch die Höhle im Dunkeln beobachten können.

Ihr Bein war angeschwollen. Sie hielt es immer noch im Strom der unterirdischen Quelle und empfand etwas Erleichterung durch die ständige Kühle.

Isabell hatte allen Kontakt zur Außenwelt verloren. Seit Stunden bewegte sie sich durch die unbekannte, Höhle. Finsternis umgab sie, und sie wußte nicht, wie sie jemals wieder ans Tageslicht kommen sollte.

War ihr Fuß gebrochen? War sie dazu verurteilt, hier umzukommen wie ein waidwundes Tier?

War es draußen Tag oder Nacht? Schien die Sonne - oder der Mond?

Isabell gönnte sich keine Ruhe. Von allen Seiten glaubte sie Shavulas Blicke zu spüren.

Er war in der Nähe, sie fühlte es.

Manchmal glaubte sie auch seine nahen Schritte zu hören. Und als einmal ein bizarres Felsengewirr sie am Haar streifte, glaubte sie, Shavulas Hand hielte sie fest.

Aber dann - von einer Sekunde zur anderen - flammte jähe Hoffnung in ihr auf.

Sie sah plötzlich fern vor sich ein Dreieck, durch das Licht drang. Helles Tageslicht vermischt mit Sonnenstrahlen.

Erschöpft blieb Isabell liegen. Ihr Atem ging stoßweise.

Doch das Licht barg auch eine Gefahr: Wenn sie versuchen würde, ins Freie zu kriechen, würde auch Shavula sie sehen.

Und dann war sie verloren. Sie war ja durch ihren geschwollenen Fuß in ihrer Bewegungsfreiheit gehindert.

Isabell faßte einen schwerwiegenden Entschluß.

Sie mußte warten, bis es draußen dunkel war und sich bis dahin so still wie möglich verhalten.

Erst bei Nacht konnte sie es wagen, auf das Dreieck zuzukriechen, hinter dem die Freiheit lag. Und wenn sie Glück hatte, würde der Nebenausgang der Höhle in der Nähe von Häusern sein, wo man ihr helfen konnte.

***

Shavula preßte sich gegen den tropfnassen Felsen und atmete flach.

Irgendwo in dieser riesigen Höhle hielt sich die blonde Gadschi auf. Er war ganz sicher. Er verließ sich auf seinen Instinkt.

Wie schon einige Male, wenn er sich klar darüber wurde, wie nah sie ihm gewesen war, entrang sich ein lautes Stöhnen seiner Kehle. Er hätte nur seinen Arm auszustrecken brauchen, um sie zu packen, aber flink wie ein Wiesel war sie ihm entwischt.

Zigeuner mochten keine Wiesel.

Sie sagten „Phurdini" zu ihnen, und das bedeutet soviel wie „Bläser". Es faucht, wenn es zornig wird, und verursacht dadurch Wind. Und nichts hassen die Zigeuner so wie das Wehen des Windes, denn der Wind, sagen sie, ist das Niesen des Teufels.

Ohne zu wissen, wo sich die blonde Gadschi aufhielt, war auch Shavula in der Höhle bergab geklettert, und zeitweise war er nur wenige Meter von Isabell entfernt gewesen.

Das ständige Geplätscher der Quelle störte Shavula. Dieses Geräusch war so laut, daß er die Bewegungen der blonden Gadschi nicht hören konnte.

Und dann hatte er etwas Weiches, Nachgiebiges gefühlt und schon triumphieren wollen.

Das mußte das goldene Haar der Gadschi sein! Er hatte sie gefunden.

Wie sehr aber erfaßte ihn der Abscheu, als er begriff, daß er nicht den Kopf der blonden Gadschi in seinen Händen hielt, sondern eine Katze.

Es mußte Dunisha sein.

Der böse Zauberer Melalo würde sehr wütend auf die blonde Gadschi werden, weil sie Dunisha, die mit dem Teufel Verbündete, getötet hatte. Shavula hatte eine fast krankhafte Furcht vor dem Zauberer Melalo, und nur wenn Oraga in seiner Nahe war, fühlte er sich sicher vor den Übeltaten Melalos.

Er war einige Minuten lang unfähig gewesen, sich zu bewegen. Er hatte vor namenloser Verängstigung gezittert und zähneklappernd die Gnade Melalos erbeten.

Am liebsten wäre er aufgesprungen und den Weg zurückgelaufen, um Schutz bei Oraga zu suchen. Sicherlich war sie von ihrem Spaziergang zur Hazienda de Sadilla schon zurückgekehrt.

Aber andererseits war er sehr unfolgsam gewesen.

Er hatte sich der blonden Gadschi genähert. Ihn erwartete bei Oraga kein Schutz, sondern Strafe.

Besser, er kehrte nicht mehr zu Oraga zurück. Er mußte die blonde Gadschi finden.

Verbissen rutschte er weiter den schrägen Felsboden der Höhle hinunter.

Alle paar Minuten fuhr er vor Entsetzen herum, weil er glaubte, Melalo folgte ihm in Gestalt eines bösen Tieres und wollte ihn vernichten.

Dann endlich blieb er hocken und hob schnuppernd die Nase in die Luft.

Es roch nach frischem Heu.

Es roch nach wilden Rosen.

Und es roch - beim großen Dämonen Tculo - nach Ährenfeldern und Löwenzahnblüten.

Hier irgendwo mußte es nach draußen gehen.

Er sah sich nach allen Seiten um.

Warum sah er nirgendwo Tageslicht hereindringen?

Es war so dunkel wie immer.

Schließlich folgte Shavula nur seinem Geruchssinn.

Und dann auf einmal fand er das dreieckig geformte Loch, durch das die wahrgenommenen Düfte in die Höhle drangen. Shavula stutzte.

Draußen war es dunkel. Also war immer noch Nacht?

Nein, nein… Als er die Verfolgung der blonden Gadschi aufgenommen hatte, hatte der Morgen schon gegraut.

Sehr flink war Shavula mit dem Denken nicht. Nur ganz allmählich schimmerte ihm die Gewißheit, daß er sich einen ganzen Tag lang in der Höhle aufgehalten hatte.

Natürlich hatte die blonde Gadschi längst den Weg in die Freiheit gefunden und war über alle Berge.

Shavula preßte seinen Kopf an einen der nassen Felssteine und heulte wie ein Schakal, den jemand im letzten Augenblick um seine wohlverdiente Beute bringt.

Er vergaß Zeit und Raum über seinem Klagen.

Bald aber waren die Tränen wie fortgewischt.

War er nicht Shavula, der Sohn der Puri dai Oraga? Die blonde Gadschi sollte ihm vermählt werden. Sie war seine Braut. Und wenn sie ihm davonlief, konnte er die scharfen Zigeunerstrafen auf sie anwenden. Eine flüchtige Braut konnte von dem ihr vorausbestimmten Gatten mit dem Abrasieren ihres Haares bestraft werden. Er würde aber noch ein übriges tun, um ihr klarzumachen, daß sie ihm zu gehorchen hatte: Er würde ihr das linke Auge ausstechen und ihr ein Ohr abreißen. Dann würde sie nie mehr auf die Idee kommen, ihm wieder wegzulaufen.

Shavula war zufrieden mit sich und seinem Entschluß. Vorsichtig schob er den Kopf aus der dreieckigen Öffnung. Es war ein so kleiner Durchlaß, daß er schon daran zweifelte, ob er hindurchkommen könnte. Er schlängelte und wand sich mühsam ins Freie. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis er es endlich geschafft hatte.

Witternd hob er den Kopf.

Ihm war, als dränge der Hauch ihres blonden Haares in seine Nase. Er schnüffelte, duckte den Kopf, verwuchs mit der Dunkelheit und ging so sicher, als ob er die Verfolgte sehen könnte, in Richtung Süden, dorthin, wo die Häuser standen.

***

Mit aller Willensanstrengung, deren sie fähig war, ging Isabell weiter. Ihr Fuß tat so weh, daß sie am liebsten jedesmal laut geschrien hätte, wenn sie auftrat.

Sie hatte keine Ahnung, wie sie aussah. Die Reitstiefel hatte sie in der Höhle gelassen, jetzt war sie barfuß. Die Bluse hing ihr über der Reithose herunter und war zerrissen, naß und zerdrückt. Das blonde Haar war feucht und hing ihr in die Stirn. Schmutzverkrustet waren Gesicht und Hände.

Sie wankte auf das erstbeste Haus zu, stützte sich schwer gegen die Haustür und klopfte.

„Laßt mich ein, bitte…"

Ihre Bitte klang wie ein Wimmern. Sie drehte sich um und durchforschte mit den Augen die Dunkelheit.

Folgte Shavula ihr?

Lauerte er in der Nähe und beobachtete sie? Was sollte sie tun, wenn er sie ergriff und forttrug?

Von neuem klopfte sie. „Bitte, lassen Sie mich hinein…", flehte sie.

Neben ihr wurde ein Fensterladen aufgestoßen.

„He? Was ist da los?" brabbelte eine rauhe Männerstimme.

„Ich werde verfolgt… Helfen Sie mir - die Zigeuner…" Isabells Stimme erstarb.

Der alte Bauer aber hörte nur das Wort „Zigeuner''. Und er begann augenblicklich zu schimpfen. „Zum Teufel mit den Zigeunern", keifte er. „Hau ab, alte Schlampe, und laß gefälligst die Häuser anständiger Bürger in Ruhe. Wenn du nicht sofort abhaust, werde ich meinen bissigen Hund auf dich hetzen."

„Nein, nein, so hören Sie doch…", weinte Isabell auf. „Ich bin doch…"

„Schluß jetzt. Verschwinde von hier, sonst wirst du es bereuen!"

Isabell war fassungslos.

Daß man ihr die Hilfe, die sie so nötig hatte, verweigern würde, hatte sie nicht gedacht.

„Ich gehe ja schon…", stammelte sie.

Sie hinkte weiter.

Ihr war kalt. Der Hunger machte sie schwach. Nur mühsam hielt sie sich auf den Beinen.

Sie schleppte sich weiter bis zum nächsten Haus.

Der bissige Hund des ersten Bauern aber hatte bellend bereits alle anderen Hunde in der Nachbarschaft alarmiert.

Wo sich Isabell auch zeigte - jedesmal wurde sie von geiferndem, drohendem Gebell begrüßt. Fenster wurden zugeschlagen. Schimpfende Frauen- und Männerstimmen verfolgten sie.

Was soll ich tun? dachte sie.

Schließlich fiel Isabell der Länge nach ins Gras. Neuer Schmerz fuhr durch ihren Fuß. Sie war in ein Schlammloch gestürzt und wollte sich mühsam wieder aufrichten.

Da sah sie in der Ferne die Silhouette der Kirche.

Der Pfarrer! durchfuhr es sie. Er muß mir helfen. Oh, daß ich darauf nicht gekommen bin.

Von neuer Hoffnung beseelt, kroch sie weiter, aber als sie ein zweites Mal zur Kirche hinaufblickte, war sie wie. gelähmt.

Neben dem ehrwürdigen Gebäude stand eine Gestalt. Gegen den nachtdunklen Himmel war sie gut zu erkennen. Es war ein Mann mit untersetzter, stämmiger Gestalt, feisten Armen, einem runden, fetten Kopf ohne Hals.

Shavula!

Isabell klapperten die Zähne aufeinander.

Ihre Furcht vor dem Unmenschen war so groß, daß sie hilflos geschüttelt wurde.

Sie hatte ja gewußt, daß er ihr immer auf den Fersen geblieben war.

Hatte er sie schon gesehen?

Sie hob vorsichtig den Kopf und sah hinüber. Alles war verschwommen. Sie wischte über ihre Augen, und erst jetzt konnte sie Shavula genau erkennen.

Mit vorgerecktem Kopf stand er da und lauschte.

Er bewegte sich nicht. Er wirkte beinahe wie ein Tier. Wie ein Menschenaffe vielleicht, wie ein Orang-Utan.

Ganz langsam nur ließ sich Isabell nieder. Sie streckte sich der Länge nach aus. Ihr war egal, ob sie sich ganz mit Schlamm bespritzte. Hauptsache, er fand sie nicht.

Mit angehaltenem Atem lauschte sie.

Es war ihr so, als erbebte der Böden unter Schritten.

Grundgütiger Himmel, dachte sie. Er hat mich gesehen und kommt jetzt auf mich zu. Ich bin verloren!

***

Was weder Shavula noch Isabell wußten, war, daß es noch einen dritten Ausgang aus der Höhle gab, der dem dreieckigen vorgelagert war.

Staunend, aber voller Eile und Ungeduld hatte Amadeo die Höhle durchwandert.

Alle Nebenhöhlen und Katakomben hatte er mit der Kerze ausgeleuchtet. Systematisch hatte er Isabell gesucht.

Und dann hatte er die tote Katze gefunden.

Amadeo hatte keine Angst gehabt, dem Sohn der Zigeunerin zu begegnen.

Ja, er wollte es sogar darauf anlegen, ihn zu finden. Der Sohn der alten Zigeunerin würde wissen, wo Isabell war.

Was aber viel schlimmer war: Die beiden waren vermutlich zusammen!

Der ohnmächtige Zorn, der Amadeo erfüllte, machte ihn unvorsichtig. Aufrecht durchschritt er die Höhle. Als der Boden steil abwärts ging, fand er einen Pfad, den er ungefährdet hinabsteigen konnte.

Nie hatte er geglaubt, daß es in der Nähe des Dorfes, in dem er Urlaub machte, eine so interessante, uralte Höhle geben würde.

Bizarr ragten säulenförmige Stalagmiten in die Höhe wie mahnende Hände. Von oben hingen die gezackten Tropfsteine herab wie gewaltige, starre Vorhänge, Zeugen einer weit zurückliegenden Vergangenheit.

Das Kerzenlicht flackerte.

Amadeo schirmte es mit der Hand ab.

Gespenstisch erhob sich sein Schatten an den Wänden der Höhle.

Doch als das Flackern zunahm, begriff Amadeo, daß frische Luftzufuhr herankam.

Das war die Lösung: Der Zigeuner und Isabell waren längst nicht mehr in der Höhle, sondern im Freien.

Wohin hatte Shavula das Mädchen geschafft? Lebte seine Isabell eigentlich noch?

Schnell blies er die Kerze aus.

Er sah den hohen, schmalen Spalt zwischen zwei Felsen und zwängte sich hindurch.

Dann stand er auf einer Anhöhe. Zu-seiner Rechten erkannte er einige Häuser. Nirgendwo brannte mehr ein Licht. Und über ihm wölbte sich ein sternenloser Himmel.

Zu seiner Linken - ganz in seiner Nähe - thronte stumm und finster eine kleine Kirche.

Und davor bewegte sich etwas.

Amadeo stopfte die Kerze in seinen Hosenbund und schritt langsam weiter.

Er mußte sich genau informieren, ob vor der Kirche ein Mensch oder ein Tier sich rührte.

Vielleicht - wenn es ein Mensch war - konnte er ihm Auskunft geben, wie dieses Dorf hieß?

Immer schneller lief er auf die Kirche zu.

Sein Atem jagte. Aber vielleicht war es nur ein Hund, vielleicht auch ein Rind, das sich verlaufen hatte?

Doch Amadeo wußte, daß die Bauern hier in der Gegend arm waren, ein Rind war ein Vermögen für sie. Sie ließen es nicht über Nacht im Freien.

Plötzlich blieb Amadeo mit einem Rück stehen.

Die Gestalt, die sich vor der Kirche bewegte, hatte kaum menschliche Umrisse. Und doch war es kein Tier.

Ein eigentümliches Gefühl beschlich Amadeo, als er weiterging. Obwohl es dunkel war, konnte er doch die plumpen Bewegungen des Menschen erkennen.

Dann war Amadeo auf Rufweite herangekommen. Er faßte sich ein Herz und rief: „Hallo, wohnen Sie hier in dem Dorf?"

Die Reaktion war erstaunlich.

Kaum hatte Amadeo zu Ende gesprochen, da schoß die Gestalt auch schon wie ein Tornado auf ihn zu.

Rasch trat Amadeo zur Seite.

„Warum sind Sie so unfreundlich?" fragte Amadeo ärgerlich. Er griff in seinen Hosenbund, nahm die Kerze und ließ sein Feuerzeug aufflammen.

Nun hielt er die Kerze ein Stück höher und starrte sein Gegenüber mit fassungslosem Entsetzen an.

Der Bursche, der ihm gegenüberstand, war ein Scheusal in Menschengestalt. Er trug eine alte Uniformjacke mit glänzenden Knöpfen, goldene Ohrringe, ein breites Metallarmband und hohe Stiefel.

„Wer sind Sie?" stieß Amadeo hervor.

Ein fürchterliches Lallen antwortete ihm.

Doch so viel konnte Amadeo verstehen, daß ihn das gar nichts anging, wie der Name des Fremden wäre.

„Ich bin Amadeo Primero", stellte sich Amadeo mit dem Mut der Verzweiflung vor. „Ich suche meine Braut. Wohnen Sie hier im Dorf?"

Natürlich wußte er, daß es nicht so war.

Ihm war klar, daß kein pyrenäischer Bauer mit einem so alten Uniformrock herumlaufen würde.

Zigeuner liebten Uniformen und blitzende Köpfe.

Er hatte also einen Zigeuner vor sich.

Vielleicht einen, der beim Kampf geflohen war?

Oder…

„Wie heißt du, Zigeuner? erkundigte sich Amadeo. „Ich habe nichts gegen dich. Ich suche meine Braut."

Es ist ausgeschlossen, daß dieser widerliche Kerl der Sohn der Alten ist.

Oder vielleicht doch?

Ihm stockte der Atem. Konnte es sein, daß so ein fürchterlicher Kerl die schöne Isabell begehrte?

„Ich bin Shavula, der stärkste Mann weit und breit", erklärte der Zigeuner auf einmal überraschend klar und hell.

Shavula!

Er hatte den Sohn der alten Hexe vor sich. Shavula, der Isabell zu seiner Frau machen wollte. Aber wo war sie?

Mit aller Kaltblütigkeit, die er aufbringen konnte, fragte er scheinbar arglos. „Gut, Shavula. Und ich bin Amadeo. Machst du einen Spaziergang?"

Shavula brabbelte etwas Unverständliches. Ein tückischer Blick traf Amadeo.

Dem jungen Studenten zog sich die Kopfhaut zusammen.

Der ist ja noch unheimlicher und gefährlicher als die alte Oraga, dachte er.

Amadeo Primero ahnte nicht, während er mit Shavula sprach, daß dieser sich Mühe gab, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Immer wieder gab es Dinge in Shavulas Leben, die er einfach vergaß. Sie versanken dann wie in einem tiefen Meer, und nur ganz selten tauchten sie wieder an die Oberfläche.

Ich kenne diesen Gadscho von irgendwoher, dachte Shavula und starrte Amadeo an.

Ich muß das Wasser aus dem Ball 'rauspressen, damit er wieder an die Oberfläche kann. Ich muß mich wieder erinnern.

Wie hat Oraga immer gesagt: „Auch die kleinste Kleinigkeit, Shavula, kann für dein Leben wichtig sein."

„Gehst du oft bei Nacht spazieren, Shavula?" fragte Amadeo.

Shavula stierte ihn an. Warum redete der junge Gadscho soviel? Obwohl es sehr dunkel war, vermochte Shavula das Gesicht des Fremden gut zu erkennen.

Er gab eine knurrige Antwort und bewegte sich nicht.

Amadeo runzelte die Stirn. „Ich suche meine Braut, Shavula!" sagte er. „Sie ist blond und…"

Da hatte Shavula eine Vision.

Er sah einen jungen Gadscho mit einem blonden Mädchen. Sie liefen einen Hang hinauf.

Ganz deutlich sah er die beiden in Gedanken vor sich. Es war vor wenigen Tagen gewesen, als er das Drahtseil über die Straße gespannt und den Motorradfahrer enthauptet hatte.

Und der Kopf war den Berg hinuntergerollt, während er, Shavula, den kopflosen Körper des Motorradfahrers von dem vorspringenden Felsen, der ihn gebremst hatte, heraufholte.

Aus guter Deckung hatte Shavula dann die beiden Gadsches beobachtet.

Die blonde Gadschi hatte gezittert und sich voller Entsetzen abgewandt, während der junge Gadscho seinen Arm um ihre Schultern gelegt hatte. Dann hatte er das Mädchen fortgeführt. Später war er noch einmal allein zurückgekommen und hatte den Kopf gesucht, aber den hatte Shavula weggeräumte.

Shavula wußte, wer der Fremde war.

Er war es damals gewesen, nun, und die blonde Gadschi war keine andere als Isabell de Sadilla, die Oraga in Saviya umgetauft hatte. Mein Weib, dachte Shavula. Sie gehört mir.

Der Haß auf den jungen, schönen Fremden, der es gewagt hatte, seinen Arm um die blonde Gadschi zu legen, wuchs in Shavula langsam und drohend an.

Wenn er jemals einen Feind auf Erden besessen hatten, dann war es dieser Fremde. Amadeo Primero hieß er? Sogar einen schönen Namen hatte er.

Er hieß nicht einfach verächtlich Shavula, sondern trug zwei Namen.

Shavula begann zu keuchen, als ob man ihm den Atem abschnürte, und seine Hände öffneten sich wie im Fieber.

Dieser Primero war gekommen, um ihm sein Weib abzujagen.

Ein seltsamer Laut drang aus seinem Mund, der Amadeo das Blut in den Adern erstarren ließ.

Der Laut schwoll an und wurde ein heiseres, entmenschtes Gebrüll.

Die Arme vorausgestreckt, stürzte Shavula auf Amadeo Primero zu.

Amadeo entsann sich seines Boxtrainings in der Universität und steppte rasch zur Seite. Wie ein Nashorn, das nicht mehr zu bremsen ist, rollte Shavula heran und taumelte an Amadeo vorüber.

Amadeo sah sich in Panik um.

Den ersten Angriff hatte er abwehren können, aber gelang es ihm auch bei dem nächsten und übernächsten?

Auf dem Platz vor der Kirche stand nur eine alte, weitverzweigte Eiche. Im übrigen war der Platz gepflastert, unterbrochen von kreisrunden Blumenrabatten.

Vor einer dieser Blumenrabatten bremste Shavula, warf sich herum und jagte von neuem Amadeo entgegen.

Amadeos Instinkt riet ihm, zu fliehen.

Doch von jeher - schon als Knabe - war Amadeo ein Dickkopf gewesen, der sich verbissen einer Aufgabe gewidmet hatte.

Wenn ich etwas über Isabell erfahren will, überlegte er, dann darf ich diesem Scheusal nicht von der Seite weichen.

Da war Shavula schon heran.

Mühelos hob Shavula seinen Feind mit den Armen hoch und schleuderte ihn mit voller Wucht gegen den Stamm der Eiche.

Amadeo war hellwach. Er sah trotz der Dunkelheit den Baumstamm auf sich zukommen und krümmte sich blitzschnell zusammen. Seine Füße berührten den Baum zuerst. Sie konnten den Aufprall abfangen und gleichzeitig den Körper wieder abstoßen. Als Amadeo das Steinpflaster erreichte, rollte er sich elegant ab und stand Sekunden später wieder auf den Füßen.

Shavula rührte sich nicht.

Offenbar begriff er nicht, daß Amadeo nicht mit gebrochenen Knochen unter der Eiche lag, sondern - die Arme angewinkelt - vor ihm stand, nur etwa vier Meter von ihm entfernt.

Shavula stieß ein heiseres Gebrüll aus, dann warf er sich von neuem auf Amadeo.

Lange, dicke Hände krallten sich um Amadeos Hals und schnürten ihm den Atem ab.

Amadeo wehrte sich verzweifelt, doch gegen die Kräfte seines Gegners kam er nicht an…

***

„Ach", sprach Inez de Tomass zu Juan Gomez. „Sie wäre ja doch gestorben. Sie war doch schon über Achtzig und sehr krank."

Gomez sah die schöne, herzlose Frau kopfschüttelnd an.

„Und weshalb riefen Sie die Polizei an?" fragte sie.

Es war Mitternacht vorbei.

Am späten Abend hatte sich Juan Gomez aufgerafft und vom Büro der Hazienda aus die Polizei in Barcelona angerufen.

Er ahnte, daß auf ihn und die Knechte, die auf seinen Befehl gehandelt hatten, eine Menge Schwierigkeiten zukommen würden, wenn Sadillas Mitteilung nicht gestimmt hatte. War die Polizei in Barcelona wirklich im Bilde darüber gewesen, daß Sadilla seine Tochter bei den Zigeunern suchen und notfalls mit Waffengewalt befreien wollte?

Doch zu Gomez' Erleichterung hatte die Polizei sich völlig ahnungslos gegeben und versprochen, zwei Fahrzeuge mit Polizeibeamten augenblicklich in das Pyrenäendorf in Marsch zu setzen.

Inzwischen waren sechs Stunden vergangen.

Am Morgen waren übrigens die Diener der alten Señora de Sadilla bei Gomez und Inez erschienen und hatten den Tod ihrer Herrin gemeldet.

Inez hatte den Pfarrer bestellt, der ihr die letzte Ölung geben sollte.

Gerade waren die beiden Diener der alten Herrin noch einmal im Gutshaus gewesen.

Sie hatten Gomez und der Tomass etwas Unglaubliches erzählt: Die alte Dame hätte am rechten Oberarm eine frische Tätowierung. Die blutigen, mit Farbe verschmierten Punkte könnten als „Rache" entziffert werden.

„Sie wissen genau, Señora de Tomass, daß ich die Polizei nicht wegen der alten Señora gerufen habe. Ich hielt es für meine Pflicht, das Verschwinden von Señorita Isabell und das Ausbleiben von Señor de Sadilla zu melden." Inez warf die Lippen auf.

„Die Kleine ist ausgerissen, da gibt es keinen Zweifel", erwiderte die Tomass schulterzuckend, „und ihr holder Papa ist vielleicht einem hungrigen Wolf über den Weg gelaufen." Sie stieß ein stoßartiges Lachen aus. Ihr Adamsapfel rutschte hinauf und hinunter.

Mit deutlichem Widerwillen betrachtete Gomez die Frau.

„Sie wissen vermutlich, Señora, daß Sie Ihre Adresse ändern müssen, falls Señor de Sadilla etwas zugestoßen ist."

„Ich weiß! Na und? Noch bin ich schön. Noch lecken sich die Männer nach mir alle Finger. Können Sie das verstehen?"

„Nein", erwiderte Gomez.

Wagenräder knirschten auf dem Hof Gomez sprang auf, eilte aus dem Zimmer und lief ins Freie.

Der Polizeioffizier hieß Major Pellegrin und trug eine maßgeschneiderte Uniform.

„Ich bin Vorarbeiter Gomez!"

Der Major nickte. „Wir haben mit Hilfe des Dorfgendarms mit Fackeln und Scheinwerfern die uns von Ihnen telefonisch geschilderte Höhle in den Bergen gefunden. Eine entsetzliche Tragödie muß sich da abgespielt haben", sagte der Major. „Wir fanden die Leichen von drei Knechten dieser Hazienda, und der vierte leblose Körper gehört dem Haziendero de Sadilla."

„Madonna mia!" entfuhr es Gomez. „Er ist also tot?"

Der Major nickte.

„Außerdem fanden wir Fußspuren von vielen anderen Leuten. Der Gendarm behauptet, daß es Zigeuner waren. Morgen bei Tageslicht werden wir, die Umgebung der Höhle noch einmal absuchen. Sicherlich finden wir noch weitere Leichen." Er machte eine Pause.

„Und Señor de Sadilla ist wirklich tot?" stammelte Gomez.

„Ja. Er wurde erhängt. Er lag inmitten seiner Knechte. Aber unser Fund war damit noch nicht erschöpft. Vor dem Eingang zur Höhle lag der Kadaver eines großen Hundes…"

„Kastor", murmelte Gomez. „Er fehlt seit gestern abend."

„Außerdem fanden wir noch die Leiche einer uralten Zigeunerin. Sie wurde erdolcht."

„Und - und unsere junge Señorita Isabell?" Gomez stieß die Frage mit deutlicher Unruhe hervor. Alle Arbeiter und Bediensteten der Hazienda liebten die kleine blonde Señorita Isabell. Wenn sie wirklich in den Händen der Zigeuner war, dann war sie verloren.

„Keine Spur von ihr", erwiderte der Major. „Aber wie gesagt, wir können erst bei Tageslicht die Spuren wieder aufnehmen. Der Platz da oben vor der Höhle sieht sehr verlassen aus."

Juan Gomez nickte bestürzt.

„Da ist noch etwas, das Sie wissen müssen", sagte er. „Gestern früh starb unsere alte Señora de Sadilla, die Mutter des Hazienderos. Sie war schon sehr alt, schon über achtzig Jahre alt. Aber den Dienern kam an ihrem Tod etwas seltsam vor. Sie wurde kurz vor ihrem Tode von einer unbekannten Person tätowiert. Und das Wort, das man mit blutiger Schrift auf ihrem Oberarm schrieb, heißt ,Rache'."

Der Major sah aus, als ob ihm die Augen aus dem Kopf fallen müßten.

„Ist das wahr?" krächzte er.

„So haben es mir die Diener erzählt", bestätigte Gomez. „Unsere tote Señora liegt drüben im Haus. Die Diener halten die Totenwache an ihrem Leichnam."

„Was geht hier eigentlich vor?" donnerte der Major. „Gehen neuerdings Gespenster hier um?"

„Die Gespenster von Zigeunern", wollte einer seiner Untergebenen scherzen, doch ein eisiger Blick des Majors traf ihn, und er schwieg.

„Ich will unbedingt die Leiche der alten Dame sehen", erklärte der Major und entfernte sich.

Die Polizeibeamten machten sich auf den Weg ins Gesindehaus, wo sie die Knechte verhören wollten, die an der „Bergtour" eine Nacht zuvor beteiligt gewesen waren. Endlose Protokolle wurden aufgenommen.

Leichenblaß, mit einem Schimmer ins Grünliche, kehrte der Major an Gomez' Seite ins Gutshaus zurück.

„Unglaublich", murmelte er, deutlich bemüht, seine Fassung wiederzugewinnen, „wer vergreift sich an einer sterbenden alten Frau? Wer bringt die Rohheit fertig, sie zu tätowieren? Wenn ich den Täter erwische, werde ich ihn rücksichtslos bestrafen."

Der pflichtgetreue Major ahnte nichts von den wahren Zusammenhängen. Er wußte auch nicht, daß die Person, die die alte Señora tätowiert hatte, inzwischen auch das Zeitliche gesegnet hatte. Und er wußte auch nichts von dem Fluch des Zigeuners Joszi vor fünfzig Jahren, alle Sadillas zu vernichten.

Eine lebte noch.

Die letzte Sadilla.

Aber wie lange noch?

***

Amadeo entsann sich eines Tricks vom Freistilringen her.

Er trat dem Gegner auf den Fuß, ließ Sekunden danach sein Knie hochschnellen und landete es im Magen von Shavula.

Den Schmerz des Gegners ausnützend, bog er ihm die Hände auseinander und konnte endlich wieder tief durchatmen.

Er unterlief Shavula, baute sich in seinem Rücken auf und ließ einen harten Handkantenschlag auf Shavulas Genick niedersausen.

Der Zigeuner stöhnte.

Er fuhr herum. Wie Schmiedehämmer prallten seine Fäuste gegen Amadeos Brustkorb.

Und er schien plötzlich tausend Arme zu haben.

Amadeo wurde mit brutalen Schlägen eingedeckt. Ein Hieb in den Brustkorb schien die Knochen in Amadeos Oberkörper gleich reihenweise zu zertrümmern. Der nächste Schlag traf Amadeos Halsschlagader und riß ihn fast von den Beinen.

Der mißgestaltete Zigeuner trieb Amadeo vor sich her bis zur Treppe, die vom Dorf her zur Kirche hinaufführte.

Amadeo sah die Treppe nicht.

Er hatte genug damit zu tun, um den Fausthieben Shavulas auszuweichen.

Da vernahm Amadeo einen hellen Schrei.

„Amadeo…"

Sein Herzschlag setzte für Sekunden aus.

Isabell! Sie war in der Nähe.

„Vorsicht, Amadeo…!" rief Isabell noch einmal.

Amadeo faßte den Zigeuner fest ins Auge. Es war, als ob der Himmel heller geworden wäre. Amadeo konnte jetzt Einzelheiten in dem Gesicht seines Gegners unterscheiden: Die vorspringenden Fischaugen. Die hängende Unterlippe. Den Kopf ohne Hals.

Aber Shavula hatte den Schrei des Mädchens auch gehört.

Er hatte seine Fäuste sinken lassen.

Er hatte den Kopf zurückgelegt und lauschte.

Amadeo sprang ihn an.

Er mußte Shavula ablenken, mußte ihn so beschäftigen, daß er gar nicht dazu kam, sich um Isabell zu kümmern.

Shavula aber wuchsen Riesenkräfte. Amadeo begriff, daß der Zigeuner bisher nur einen geringen Teil seiner Reserven eingesetzt hatte und noch gar nicht aus sich herausgegangen war.

Er packte Amadeo am Genick und schüttelte ihn so, daß Amadeos Kopf hin und her flog.

Plötzlich ließ Shavula los und versuchte, Amadeo mit seinen beiden Zeigefingern die Augen einzudrücken.

Amadeo rang verzweifelt mit ihm.

Amadeo wußte, daß es für ihn um Leben oder Tod ging. Würde er der Verlierer sein, hatte seine letzte Stunde geschlagen.

Schließlich gelang es Amadeo mit einer List, Shavula zu entkommen. Er biß blitzschnell in das Handgelenk Shavulas. Shavula schrie schmerzgepeinigt auf, aber noch ehe er erneut zupacken konnte, war Amadeo zur Seite gelaufen.

Shavula folgte ihm.

Wenn Amadeo sich nicht getäuscht hatte, dann war Isabells Schrei von links gekommen.

Amadeo wandte sich nach rechts. Er tänzelte vor Shavula her, schlug einen Bogen, jagte weiter, umrundete einen alten Brunnen und wußte Shavula so anzustacheln, daß dieser wütend zu knurren begann.

Vor ihnen tauchte ein großer Schuppen auf. Amadeo sah, daß die Tür weit offenstand.

Er lief in das Gebäude und merkte, daß es kein Schuppen, sondern ein Stall war.

Die warmen Ausdünstungen der Tiere und der Stallmist reizten Amadeos Lungen zum Husten.

Dann aber weiteten sich Amadeos Augen.

Er sah jetzt zum erstenmal den Zigeuner bei richtigem Licht.

Amadeo hatte keine Ahnung, wer es eingeschaltet hatte. Der untersetzte, abscheulich aussehende Zigeuner kam mit hängenden Armen angriffslustig den Gang zwischen den Tierverschlägen entlang.

Seine tückischen Augen suchten den Stall nach Amadeo ab.

Die Rinder und Schweine wurden unruhig und schnüffelten laut und nervös.

Shavula stand jetzt in Höhe eines kleinen, schwarz-weiß gefleckten Kälbchens.

Verschlafen sah es sich um die Ohren gespitzt, und klagte hilflos.

Amadeo, der sich hinter einem Verschlag versteckt hatte, beobachtete Shavula ununterbrochen.

Voller Grauen sah er jetzt, wie Shavula sich in den Verschlag rechts hinüberbeugte und nach dem Kälbchen griff.

Er packte es an Vorder- und Hinterläufen und hob es über die niedrige Holzwand.

Was dann kam, war unfaßlich. Amadeo stierte hinüber zu dem Zigeuner, und sein Verstand weigerte sich, zu glauben, was er mit eigenen Augen sah.

Shavula hieb sein Gebiß mit den über die Unterlippe herausragenden Schneidezähnen in die Kehle des Kalbes.

Blut spritzte in hohem Bogen aus der Wunde. Shavula preßte seinen Mund auf die Wunde und saugte das Blut des Kalbes aus.

Es war so entsetzlich und grauenerregend, daß sogar dem Medizinstudenten Amadeo Primero die Knie weich wurden.

Unruhig schlugen die großen Tiere mit den Hufen gegen die Holzverschläge. Sie spürten, daß ein Teufel sie in ihrem Stall besucht hatte. Ein Vampir, der einem von ihnen das Blut aussaugte.

Amadeo war wie gelähmt. Sein Verstand riet ihm, sich umzudrehen und fortzulaufen, doch er war nicht fähig, sich zu bewegen. Er sah, wie sich das Kinn des Zigeuners bewegte. Er trank also immer noch. Das Kalb war schon tot. Es rührte sich nicht mehr.

Endlich faßte sich Amadeo so weit, daß er den Rückzug antrat. Schritt für Schritt ging er rückwärts, doch er ließ das Ungeheuer keine Sekunde lang aus den Augen.

Auf einmal stieß er gegen einen Widerstand, es war ein weicher, nachgiebiger Widerstand.

„Amadeo!"

Der junge Mann bekam eine Gänsehaut.

Ohne sich umzusehen, sagte er: „Isabell! Warum bist du hier? Lauf, so schnell deine Füße dich tragen."

„Mein rechter Fuß ist verletzt."

Amadeo spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Shavula hatte ihm schon einige Male gezeigt, wie überlegen er ihm war.

Und jetzt war Isabell im Stall.

Sie lehnte sich gegen seinen Rücken.

„Laß mich nicht allein, Amadeo", sagte sie. „Du weißt ja nicht, was ich alles durchgemacht habe."

„Ich ahne es." Amadeos Kehle war ganz trocken. „Hast du vorhin das Licht eingeschaltet?"

„Ja." Er merkte, wie sie ihr Gesicht zwischen seine Lungenflügel preßte. Sie weinte.

„Isabell, mein Liebes…" Amadeo zwang sich, ruhig zu bleiben. Er durfte ihr nicht zeigen, wie sehr er in Panik war. „Dort hinten ist eine Leiter. Dreh dich um. Siehst du sie?"

„Ja."

„Du mußt dort hinaufkommen. Isabell, wirst du es schaffen?"

„Ich weiß nicht."

„Du mußt, Isabell." Das Mädchen löste sich von seinem Rücken.

Langsam bückte sich Amadeo zu einer Mistgabel nieder, gegen die sein linker Fuß gestoßen war. Er nahm sie am Stiel hoch.

„Geh, Isabell", befahl er.

Amadeo konnte sich nicht zu ihr umdrehen, denn Shavulas Mund löste sich jetzt von der Kehle des Kalbes. Blutverschmiert war sein Mund. Er warf das Kalb in hohem Bogen in irgendeinen Verschlag zu einer Kuh.

Das schmerzliche Blöken der Kuh ging Amadeo durch und durch.

Amadeo ließ Shavula keine Sekunde aus den Augen. Er merkte jetzt, wie Shavulas Blick an ihm vorbei in die Höhe ging.

Jetzt hatte er also Isabell bemerkt.

War sie schon die Leiter hinaufgeklettert? War sie in Sicherheit?

Mit hängenden Armen kam Shavula auf Amadeo zu.

Sein blutverschmiertes Gesicht sah grauenerregend aus.

Als Shavula nahe genug heran war, hob Amadeo die Hände mit dem Stiel der Mistgabel. Mit voller Wucht schlug er die Zinken der großen Gabel gegen Shavulas Brust.

Shavula aber wischte die Mistgabel einfach fort und ging weiter auf Amadeo zu.

„Ich bin stark…", lallte er. „Keiner besiegt mich. Frisches Tierblut und das Wunderelixier der Puri dai machen mich unbesiegbar."

Es hörte sich wie ein triumphierendes Grunzen an.

Amadeos Augen weiteten sich.

Gerade jetzt erreichte Shavula den Tierverschlag, hinter den er den Kadaver des Kalbes geworfen hatte.

Die Kuh, zu deren Füßen das tote Kalb lag, jagte Shavula mit voller Wucht ihr Horn gegen den Leib.

Das stämmige Ungeheuer fuhr zurück, öffnete den blutverschmierten Mund und grölte. Hatte er Schmerzen?

Blitzschnell wagte Amadeo einen Blick zur Leiter.

Gerade war Isabell oben auf dem Heuboden angekommen. Die Leiter…! fuhr es Amadeo durch den Kopf. Ich muß sie verschwinden lassen, damit er nicht hinaufkommt.

Amadeo jagte zur Leiter und riß sie vom Heuboden. Sie blieb sekundenlang senkrecht stehen, dann neigte sie sich nach der anderen Seite.

Shavula schrie.

Die Leiter sauste direkt auf ihn zu.

Shavula blockte die Leiter ab, stieß sie zur Seite und näherte sich nun mit drohender Miene Amadeo.

Shavula wußte, dieser junge Gadscho war der einzige, der noch zwischen ihm und der blonden Gadschi stand.

Die Blonde war ihm fortgelaufen. Er würde ihr ein Ohr ausreißen und ihr das linke Auge ausstechen. Nie mehr würde sie dann von ihm fortlaufen.

Jetzt war Shavula so nahe an Amadeo herangekommen, daß er nur den Arm auszustrecken brauchte, um ihn am Hemd zu packen.

Beide Männer waren so gefesselt voneinander, daß sie nicht bemerkten, welche Veränderung im Stall vorgegangen war.

Die Unruhe der Tiere wuchs.

Sie hämmerten mit den Hufen in bedrohlichem Rhythmus gegen das Holz des Verschläge.

Gerade, als Shavula Amadeo packen und von sich schleudern wollte, brachen die ersten Latten der Holzverschläge.

Und das schien wie ein Alarmzeichen zu sein. Ein unglaublicher Lärm schwoll im Stall an.

Die Rinder trampelten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte.

Amadeo erstarrte, als er von hinten einen Schlag bekam und gegen Shavula taumelte. Der reagierte zu langsam.

Sein Gegner war plötzlich so nahe vor ihm, daß er nur zuzugreifen brauchte.

Er hob den Arm, aber er kam nicht mehr dazu.

Amadeo begriff als erster, daß die Tiere einen Ausbruch versuchten. Der Blutgeruch nach dem grausamen Mord an dem Kälbchen hatte sie in Panik versetzt.

Die Rinder schoben sich näher auf die beiden Männer zu.

„Amadeo, rette dich…", rief Isabell von oben. Angstvoll sah sie hinunter.

Amadeo hangelte sich an einem stehengebliebenen Pfahl eines Verschlages hoch. Isabel hatte im Heu ein Seil gefunden und warf ihn Amadeo zu.

Buchstäblich in letzter Sekunde, ehe ein Rind ihn auf die Hörner nahm, schaffte es Amadeo, sich auf den Heuboden zu retten. Er ließ sich ins Heu fallen und zog den Strick hoch.

Was dann kam, vollzog sich innerhalb von Sekunden.

Von allen vier Seiten rückten die Rinder auf Shavula zu. Natürlich versuchte das Ungeheuer, sich zu wehren, aber gegen diese aufgebrachten Tiere nützte ihm seine Kraft nichts mehr.

Sie brachten ihn zu Fall und trampelten ihn nieder.

Shavulas Schrei erstickte in dem lauten, wütenden Blöken der Rinder.

Amadeo nahm Isabell in die Arme.

Beide verharrten regungslos, noch immer gefangen von dem furchtbaren Erlebnis, das hinter ihnen lag.

Als die Dörfler mit Mistgabeln und wütend erhobenen Schaufeln in den Stall eindrangen, war alles vorüber.

Die Rinder ließen sich willig zurückführen. Sie brauchten keine Holzverschläge mehr. Ihr Werk war getan.

Isabell versprach, allen Schaden zu ersetzen. Die Dörfler aber wollten die Polizei holen.

Als alles Vieh wieder auf seinen Plätzen stand, weiteten sich die Augen der Männer. Sie sahen den Toten.

Shavula war kaum noch als Mensch zu erkennen. Was von ihm übriggeblieben war, war eine einzige blutige, unförmige Masse…
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